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Jugend fördert 
technischen Fortschritt

Die Jungen Rationalisatoren des Leninogorsker Polymelallkomblnat«, 
dieses vorgeschrittensten Betriebs der Buntmetalllndustrle, haben allein im 
vergangenen Jahr 503 clngcfObrte Ratlonalislerungsvorschlagc auf ihrem 
Konto. Sie ermöglichten cs dem Kombinat, über 350 000 Rubel in seine 
Sparkasse en legen.

Wladimir hatte einige Ideen. Er 
beschloß, sic dem Meister, seinem 
Namensvetter, anzuvertrauen. Dieser 
half ihm, diese Rationalisierungs- 
Vorschläge fertigzuarbeiten, was 
dem Chloratorwcrker der zweiten 
Abteilung des Titan-MagnesiuniKom- 
binats Wladimir Naumow ermög­
lichte, eine ganze Reihe Neuerungen 
einzuführen. Das ist nicht der ein­
zige Fall im Titan-Magnesiumkom­
binat. Hier sind Konstruktionsbü­
ros gegründet, die den Jugendlichen 
in den Fragen der technischen 
Schöpfung Hilfe leisten. Sie helfen 
den jungen Rationalisatoren ihre 
Vorschläge technisch korrekt abzu­
fassen. Im Syrjanowsker Bleikom­
binat wurde ein Rat für Entwick­
lung des wisscnschaftlich-teclini- 
schen Fortschritts der Jugendlichen 
bestätigt. Der „Komsomolscheinwer­
fer” kontrolliert streng, daß die 
Rationalisierungsvorschläge recht­
zeitig erörtert und cingeführt wer­
den. Das ist ein guter Auftrieb die­
ser Sache. Allein im vergangenen‘T haben die jungen Rationalisa- 

en des Kombinats etwa 30 000 
Rubel eingespart.

Ausgezeichnete Resultate haben 
die Jugendlichen des Ust-Kameno- 
gorsker Blei- und Zinkkombinats 
erzielt. In diesem Betrieb ist das 
technologische Schema des Her­
stellens von Halbleitertellur gemei­
stert worden. Einer der Autoren der 
Erfindung ist der Komsomolze Gen­
nadi Baschkow. Die volle Meiste­
rung der Erfindung spart dem Kom­
binat 405 000 Rubel jährlich ein. 
Drei Arbeiten der jungen Rationa­
lisatoren des Kombinats wurden 
auf der Republikausstellung der 
technischen Schöpfung der Jugend 
hoch eingeschätzt. Die Arbeit von 
B. Rudmann und J. Gudkow wur- 
Je mit einem Diplom ersten Grades 
Qnd die zwei anderen Arbeiten mit 
Ehrenurkunden des ZK des Kom­
somol Kasachstans bedacht. Mit ei­
nem Diplom erster Stufe wurden 
die Studenten der Technischen Be­
rufsschule Nr. 51 für die Modelle 

der Extraktionsanlage für Gewin­
nung seltener Metalle und der mo­
torisierten Bohranlage „BASch-250“ 
ausgezeichnet.

All diese Beispiele zeugen davon, 
daß sich die Jugendlichen im Ge­
biet Ostkasachstan am Kampf füt 
den technischen Fortschritt vermit­
tels Rationalisierung und Erfindung 
aktiv beteiligen. Im Arsenal des 
Gebietskomsomolkomitoe» gibt es 
nicht wenig verschiedene Formen, 
die helfen, akliv auf die Entwick­
lung dieser Arbeit einzuwirken. Das 
ist die Patenschaft über die Ein­
führung der neuen Technik, techni­
sche Olyihpiadcn und wissenschaft­
lich-technische Konferenzen, Aus­
stellungen der technischen Schöp­
fung der Jugend, Berufswettbewer­
be. Schon das dritte Jahr nachein­
ander führt das Gebietskomsomol- 
komitee zusammen mit dem Ge­
bietsrat der Unionsgesellschaft der 
Rationalisatoren und Erfinder 
Schau-Wettbewerbe für die beste 
Organisation der Rationalisierungs­
und Erfindungiarbeit unter den 
Jugendlichen und den Grundkomso­
molorganisationen durch.

Im vergangenen Jahr beteiligten 
sich 4 500 junge Arbeiter an diesem 
Schau-Weltbewerb. Das Resultat 
war ausgezeichnet. Durch die Ein­
führung ihrer Rationalisierungsvor­
schläge wurden 2 Millionen Rubel 
eingespart.

Gegenwärtig funktionieren im 
Erzaltaigebiet 221 ehrenamtliche 
Konstruktionsbüros, 17 Patengrup­
pen, 175 ehrenamtliche Büros der 
wirtschaftlichen Information. Daran 
sind über 2 000 junge Fachleute 
und Gelehrte beteiligt. Sie erweisen 
denjenigen, die den Pfad der techni­
schen Schöpfung betreten, ständige 
Hilfe.

Beim Gebietskomsomolkomitc'e 
funktionier! schon das zweite Jahr 
ein Rat der technischen Schöpfung 
der Jugendlichen, der vom Kandida­
ten der Wissenschaften M. Mausum- 
bajew geleitet wird. Zu diesem Kat 
gehören Vertreter der Unionsgeseil- 

schaft für Rationalisierung und Er­
findung und der wissenschaftlich- 
technischen Abteilung. Arbeiter, 
Komsomolaktivisten, junge Fach­
leute. Das Plenum des Gebictskomi- 
tees hat allen Stadt- und Ra.on- 
komsomolkomitccs empfohlen, ähn­
liche schöpferische Vereinigungen zu 
gründen. Sie werden die Zentren 
sein, die die schöpferische Arbeit 
der Jugendlichen zielrichten.

Das Interesse zur technischen 
Schöpfung muß noch in der Schule 
erweckt werden. Im Gebiet ist man 
sich dessen gut bewußt. Deshalb 
schenkt die Gebietskomsomolorga- 
nisation der Organisation von tech­
nischen Zirkeln in den Lehranstal­
ten große Aufmerksamkeit. Ein 
solcher Zirkcl-Radioklub funk­
tioniert in der Siedlung Beloussow- 
ka. Rayon Glubokowski. Er hat 
schon mehrere Dutzend Funker er­
zogen. Dje Studenten der Techni­
schen Berufsschule Nr. 99 in der 
Stadt Leninogorsk haben einen gu­
ten Ruf. Als sie in den Werkhallen 
des Kombinats ihr Praktikum 
machten, fertigten sie ' ein Stanz­
werkzeug für Gesenkgriffe, verschie 
dene Einrichtungen für die Herstel­
lung von Rohrzangen an. Mit ihrer 
Anwendung stieg die Arbeitsproduk­
tivität um das Zweifache und wer­
den viele Mctallsägcblätter und 
Feilen eingespart. Nicht wenig gute 
Arbeiten stehen auf dem Konto der 
wissenschaftlichen Studentengcscll- 
schäft im Wegebauinstitut, die den 
Bauorganisationen viel Nutzen 
brachten.

So zieht sich die Verbindungsket­
te von dem Schüler von heute zum 
hochqualifizierten Fachmann von 
morgen, bei dem das Interesse zur 
technischen Schöpfung _ erzogen 
wurde.

An die Fachleute des Gebiets 
werden große Forderungen gestellt. 
Von den Direktiven des XXIII. Par­
teitags der KPdSU wurde die Ver­
größerung des Produktionsumfangs 
für das laufende Planjahrfünft um 
das l,7fache vorgesehen. Das wird 
hauptsächlich durch technischen 
Fortschritt erzielt.

A. FUNK, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft”

Gebiet Ostkasachstan

Erklärung
MOSKAU. (TASS). „Die Haupt­

bedeutung des Leninismus sehe ich 
in seiner kolossalen umgestalten­
den Kraft, die alles Positive betrifft, 
was die Entwicklung für die 
menschliche Gesellschaft hervorge­
bracht hat", erklärte Ludvik Svobo­
da. Präsident der CSSR, in Beant­
wortung von Fragen eines Korre­
spondenten der „Prawda", „Ich 
sehe die Kraft des Leninismus in 
seiner Wahrheitstreue und Men­
schenliebe, in seiner Fähigkeit. Mil­
lionen von Menschen zum Kampf 
für die fortschrittliche Umgestal­
tung der Länder und Kontinente, 
der ganzen Welt aufzubieten."

Der Leninismus hat auch in un­
serem Land seine umgestaltende 
Kraft bewiesen", erklärte Ludvik 
Svoboda weiter. „Wenn wir nach 
den tiefen Ursachen der jüngsten 
Ereignisse, besonders derer von 
1968 und Anfang 1969 in der 
Tschechoslowakei forschen, werden 
wir erblicken, daß unter diesen 
Ursachen meiner Meinung nach 
nicht nur eine Abweichung von den 
Leninschen Prinzipien des Aufbaus 
des Sozialismus und des proletari­
schen Internationalismus, sondern 
auch der Umstand eine wichtige

Ein Budget des Krieges
WASHINGTON. (TASS). Der 

USA-Kongreß erörtert dps Budget 
des Landes für das Finanzjahr 
1971. Dieses Budget wurde vorige 
Woche vom Präsidenten Nixon dem 
USA-Kongreß vorgelegt. USA-Fi­
nanzminister J. Kennedy, der auf 
einer Sitzung der Investitionskom­
mission des Repräsentantenhauses 
sprach", setzte-sich "eifrig dafür ein, 
die Maßnahmen der Regierung zur 
Einschränkung der Einkünfte der 
Bevölkerung zum Zweck des Kamp­
fes gegen die Inflatiqn zu rechtfer­
tigen. „Unsere Politik der Ein­
schränkungen bringt schon ihre Re­
sultate", sagte er.

Wie sind in Wirklichkeit diese 
Resultate? Nach Angaben des Ar­
beitsministeriums. die Ende vorige 
Woche veröffentlicht wurden, gab es 
im Januar dieses Jahres in den USA

Ludvik Svobodas tass-

Rolle gespielt hat, daß die Auf­
merksamkeit zu einem tiefen Stu­
dium und zur Weiterentwicklung 
des Leninismus in den vergangenen 
Jahren in unserem Land bedeutend 
nachgelassen hat.

Eine Besserung in all diesen Ge­
bieten — das ist heute die Aufgabe 
und das Ziel der Kommunisten der 
Tschechoslowakei. Die Lehre Lenins 
ist uns dabei die wirksamste An­
leitung und Hilfe.

Ich möchte den August von 1968 
erwähnen", bemerkte der CSSR- 
Präsident Weiter. „Die Einwirkung 
der antisozialistischen und rechts­
stehenden Kräfte stiftete eine große 
Verwirrung im menschlichen Den­
ken an.

Nach dem Einmarsch der verbün­
deten Truppen auf unser Territo­
rium schlug eine neue Welle anti­
sowjetischer Propaganda hoch. Es 
entstand die Gefahr eines ernsten 
Blutvergießens.

Damals zogen an meinem inne­
ren Auge all die Ereignisse, die 
durch den gemeinsamen Kampf ge­
gen den gemeinsamen Feind und 
die brüderliche Zusammenarbeit 
uns so fest mit dem Land Lenins 
verbunden hatten, vorbei. Es gao

3.4 Millionen Arbeitslose oder 3,9 
Prozent der Gesamtzahl der ar­
beitsfähigen Bevölkerung des Lan­
des. Der Januar wurde in diesem 
Sinne zu einem Rekordmonat, denn 
in diesem Monat vergrößerte sich 
das Arbeitslosenheer um weitere 
325 000 Mann.

Während fast der ganzen Nach­
kriegszeit hatten die USA ein chro­
nisches Defizit des Bundeshaushalts 
zu verzeichnen, dps auf die riesigen 
Aufgaben für die Ausrüstung und 
auf den Vietnam-Krieg zurückzufüh­
ren ist Die Versuche der Regierung, 
durch künstliche Maßnahmen, die 
sich auf die Lage der Bevölkerung 
negativ auswirken, einen Aktivsaldo 
zu erzielen, berühren jedoch nicht 
den Grund für die Entstehung die­
ses Defizits, nämlich die Militari­
sierung des Landes.

nur eine einzige Schlußfolgerung: 
ein Blutvergießen zu verhüten. Für 
unser Volk besteht nur ein einziger 
Weg — mit der Sowjetunion. Des­
halb wurde der Beschluß gefaßt, 
nach Moskau zu reisen und sich 
gemeinsam mit der sowjetischen 
Führung um eine Regelung der ent­
standenen Situation zu bemühen.

Wir wollen, daß der 100. Ge­
burtstag Lenins in der Tschechoslo­
wakei zu einer Schule für die gan­
ze Partei wird, daß das Lenin­
sche Vermächtnis allen Parteior­
ganisationen, Organen und jedem 
Kommunisten hilft, die richtige 
Antwort auf die ihnen gestellten 
Fragen und den richtigen Weg in 
die Zukunft zu finden", sagte Lud­
vik Svoboda.

„Die Feierlichkeiten zum glor­
reichen Jubiläum können nicht nur 
Sache der Parteistellen und -Or­
ganisationen sein. Sie werden Sa­
che aller Staatsorgane, aller Or­
ganisationen der Nationalen Front 
sein, besonders der revolutionären 
Gewerkschaftsbewegung und der 
Jugendorganisationen. Das Ver­
mächtnis Lenins kann jedem Bür­
ger unseres Landes viel sagen. Ich 
meine in erster Linie die Jugend."

DKP gegen USA-Pläne
BONN. (TASS). Die DKP-Orga- 

nisation des Landes Schleswig- 
Holstein drückte entschiedenen Pro-1 
test gegen die USA-Pläne für die

I Anwendung von Kernwaffen im Fal-' 
1 le eines Militärkonfliktes und für 

die Verwandlung großer Gebiete
, der Bundesrepublik in „verbrannte I 

Erde" aus.
I Die DKP-Organisation forderte, 
eine Sitzung des Landtages ein­
zuberufen. um die Maßnahmen ge-1 
gen die Pläne der atomaren Ver-' 
nichtung einer Reihe westdeutscher! 
Städte zu erörtern.

Der Vorsitzende der DKP-Orga­
nisation in Schleswig-Holstein 
Stiefvater betonte, die Lebensinter­
essen der Bevölkerung forderten, 
daß die USA-Behörden offiziell auf 
ihre Pläne verzichten.

Einen Protest gegen diese Plä­
ne, die durch die Veröffent­
lichung in der Presse bekannt wur­
den. drückte auch die SPD-Organi-1 
sation Schleswig-Holsteins aus.

T OKIO. Japan ist am Mitt- 
• woch zum 4. Land der 

Welt geworden, das einen künst­
lichen Erdsatelliten gestartet 
hat. Der Sputnik wurde vom 
Raumforschungszentrum Utinou- 
ra (Insel Kyushu) mit einer 4- 
stuflgen Rakete vom Typ Lamb­
da (Feststoffanlrieb) auf die 
Bahn befördert.

Die 4 früheren Versuche Ja­
pans, einen eigenen Erdsatelliten 
zu starten, waren 1966—1969 
gescheitert.

am 
der

■ ONDON. Die nationale 
Lehrergewerkschaft hat 

beschlossen, eine neue Serie von 
Lehrerstreiks in Großbritannien 
durchzuführen. Nächste Woche 
werden alle 500 Schulen Birming­
hams geschlossen, während ab 
24. Februar 2 350 Lehrer der 
Londoner Schulen nicht zur Ar­
beit antreten werden. Wie die 
Zeitung „Daily Telegraph“ 
Mittwoch mittcilt, kann 
Lehrerstreik bis drei Monate 
währen.

Die britischen Lehrer fordern 
Gehaltserhöhungen. Die Regie­
rung und die Ortsbehörden wei­
gern sich bis jetzt hartnäckig, 
den gerechten Forderungen der 
Lehrer zu entsprechen.

'TUNIS. Zu stürmischen De- 
■ monstrationen gegen die 

Politik der USA im Nahen Osten 
ist es am zweiten Tag des 
Aufenthalts des USA-Außenmini­
sters Rogers in der tunesischen 
Hauptstadt gekommen. Diese 
Protestdemonstrationen sind eine 
Fortsetzung der früheren Stu­
dentenkundgebung, auf der die 
USA-Politik zur Unterstützung 
Israels und seiner Aggression 
gegen die arabischen Länder 
scharf verurteilt wurde.

Zu Studentendemonstrationen 
kam es vor dem Außenministe­
rium, vor dem amerikanischen 
Informationszentrum und vor 
der USA-Botschaft in Tunis. 
Die Manifestanten riefen im 
Sprechchor Losungen gegen die 
USA und zur Unterstützung des 
Kampfes der arabischen Länder 
für die Beseitigung der Folgen 
der israelischen Aggression.

Für 
technischen 
Fortschritt

BERLIN. (TASS). Hier hat der 
Kongreß der Kammer der Technik 
der Deutschen Demokratischen Re­
publik — eine Organisation, die 
175 000 Ingenieure. Techniker. Wis­
senschaftler, Ökonomen und Pro­
duktionsneuerer vereinigt—seine Ar­
beit beendet. 600 Delegierte und 
Gäste aus allen Enden der Repu­
blik erörterten aktuelle Fragen des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts. Die wichtige Rolle der Be­
ziehungen der Kammer der Tech­
nik mit den Gewerkschaften und 
den Jugendorganisationen zur Er­
füllung der Aufgaben in der Ent­
wicklung der Produktion und der 

■ Stärkung der Deutschen Demokra­
tischen Republik wurde betont. Die 
Diskussionsredner vermerkten die 
große Hilfe der Mitglieder der Kam­
mer in der Entfaltung des Massen­
wettbewerbs zu Ehren des 100. Ge­
burtstags W. I. Lenins.

In einem Schreiben an das ZK 
der SED, das die Delegierten des 
Kongresses angenommen haben, 
wird betont, daß die in der Kam­
mer der Technik vereinigte Intelli­
genz auch fernerhin als ihre Haupt­
aufgabe eine solche Organisation 
der sozialistischen Arbeit betrach­
ten wird, die zur Erfüllung der von 
der Partei und der Regierung ge­
stellten großen Aufgaben im Auf­
bau eines entwickelten gesellschaft­
lichen Systems des Sozialismus in 
der DDR beitragen wird.

Rede Fidel Castros
HAVANNA. (TASS). Der Mini­

sterpräsident der Revolutionären 
Regierung, Erster Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Kubas 
Fidel Castro hielt am 9. Februar ei­
ne große Funk- und Fernschrede. 
Sie war dem Verlauf der 10-Millio- 
ncn-Zuckerernte gewidmet. Fidel 
Castro gab eine ausführliche Analy­
se der Lage in jeder Provinz und 
in einer Reihe von Zuckerfabriken. 
Er sagte unter anderem. daß die 
ungünstigen Welterverhültnisse die 

I Erfüllung dieser grandiosen Aufga­
be, die vor dem Land steht, er­
schweren. Außer den objektiven 
Schwierigkeiten gibt es, wie Fidel

IX Briiiterläniforn

In Bulgarien wurde die Bildung zum Gemeingut der Massen gemacht. 
Alle Kinder im schulpflichtigen Alter besuchen die Schule. Im Lande>wur- 
den Tausende neuer Schulen gebaut.

UNSER BILD: Physikstunde In einer Schule der Hauptstadt
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Castro vermerkte, eine Reihe von 
Bedingungen, kraft deren nicht 
alle Zuckerfabriken ihre Produk­
tionskapazitäten voll ausnutzen.

Zugleich erfolgt in den Provinzen 
Mqtanzas, Havanna und Pinar-del- 
Rio die Einbringung des Zucker­
rohrs und seine Verarbeitung auf 
hohem Niveau und ist dem Plan 
voraus.

Der Redner sagte, dnß der Ar­
beitsenthusiasmus des kubanischen 
Volkes cs ermöglicht, diese histori­
sche Aufgabe bis zum 15. Juli zu 
erfüllen. Ihre Erfüllung bringt der 
Wirtschaft Kubas über eine Milliar­
de Peso ein.

Auf dem Weg zu hohen 
Ernteerträgen

PRAG. (TASS). Die Bauern-Gc- 
nosscnschaftlcr und Arbeiter der 
staatlichen Wirtschaften der soziali­
stischen Tschechoslowakei treffen 
Vorbereitungen zu den Frühjahrs- 

। feldarbeiten. Das heutige Jahr wird 
I für die Getreidebauern der Repu­

blik eine neue Etappe der weiteren 
I Mechanisierung, Intensivierung und 

Chemisierung des Ackerbaus sein. 
I Zum Jahr 1980 wird die Tschecho­

slowakei 10 Millionen Tonnen Ge­
treide viybrauchen. von welchen 

। sie 8,5 Millionen Tonnen selber cr- 
■ zeugen will.

Wettbewerb 
in Volkskorea

PJÖNGJANG. (TASS). Das Jahr 
1970 hat in Volkskorca in der At­
mosphäre eines hohen Arbeitsauf­
schwungs begonnen. Um den Par­
teitag der Arbeitspartei Koreas wür­
dig zu begehen, entfallen die Kollek­
tive der Betriebe- den sozialistischen 
Wettbewerb für die Steigerung der 
Arbeitsproduktivität und die Ver­
größerung des Umfangs der Pro­
duktion. Zu Initiatoren des Wett­
bewerbs wurden die Metallurgen der 
Kansensker Stahlgießerei. Sie ver­
pflichteten sieh, zum Oktober 
den Produktionsplan dieses Jah­
res zu erfüllen, und forderten alle 
Industriebetriebe des Landes zum 
sozialistischen Wettbewerb heraus. 
Die Metallurgen des Betriebs wollen 
bis Jahresende 25 Prozent Stahl, 14 
Prozent Stahlwalzgut und 20 Pro­
zent Stahlrohre über den Plan hin­
aus liefern.

Der Appell der Kansensker Metal­
lurgen wurde in allen Zweigen der 
Industrie Volkskorcas aufgegriffen.

Im Jahr 1970 bekommt das tsche­
choslowakische Dorf Tausende Trak­
toren, Kombines und andere land­
wirtschaftliche Technik. Die Ma- 
schincn-Traktorenbasi, der Repu­
blik wird sich mit 650 sowjetischen 
Kombines „SK-4“, mächtigen Rau­
pen- und Radtraktoren sowie Kul­
tivatoren, Pflügen und anderer 
Technik auffüllen. In den Genos­
senschaften und staatlichen Wirt­
schaften werden die sowjetischen 
Weizensorten „Bcsostaja", „Miro- 
nowskaja" und andere breit kulti­
viert.

Zielmarken der Transportarbeiter
SOFIA. (TASS). In Bulgarien 

wird der weiteren Entwicklung des 
Transports große Aufmerksamkeit 
geschenkt. Dem Eisenbahntransport 
werden zum Beispiel in diesem 
Jahr für diesen Zweck um 31 Pro­
zent mehr Mittel als im vorigen 
Jahr zugewiesen. Sie werden vorwie­
gend zur Erweiterung der Durch­
laßfähigkeit der Magistralen und 
des Beförderungsvolumens zuge­
führt werden. Die Automatisierung 
und Elektrifizierung bekommen

Betriebe 
arbeiten auf 
neue Art

ULAN-BATOR. (TASS). Die Brot­
fabrik von Ulan-Bator ist der erste 
Betrieb in der Volksmongolei, der 
auf das neue System der Planung 
und ökonomischen Stimulierung 
überführt wurde. Die Arbeit zur 
Vervollkommnung der Methoden 
der Leitung und Stärkung der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung wird 
hier seit April 1968 geführt. In die­
ser Zeit hat die Belegschaft des 
Betriebs eine große Arbeit 
in der Verbesserung der Aus­
lastung der Produktionsanlagen, der 
Beachtung der Produktionstechno­
logie, der Mechanisierung -und Au­
tomatisierung der Produktion, der 
Arbeitsorganisation und der Quali­
tätsverbesserung der gelieferten Er­
zeugnisse ausgeführt.

Nach den Ergebnissen des verflos­
senen Jahres nimmt die Brotfabrik 
einen der ersten Plätze unter den 
Betrieben der Leicht- und Nah­
rungsmittelindustrie ein. Die Ar­
beitsproduktivität hat sich im Jahre 
1969 im Vergleich zum Jahre 1968 
um 8.9 Prozent gesteigert, die 
Selbstkosten der Erzeugnisse wur­
den um 10 Prozent gesenkt, der 
Wirkungsgrad der Produktion hat 
sich um 46,7 Prozent und der 
Jahresdurchschnittslohn der Arbei­
tenden — um 6,2 Prozent erhöht. 

weitere Entwicklung. Auf die Ma­
gistralen des Landes werden viele 
neue Dieselloks ausfahren, der Wa­
genpark wird bedeutend vergrößert.

Auch der Kraftverkehr wird sich 
intensiv entwickeln: der Park der 
Lastkraftwagen und der Personen­
autobusse wird vergrößert. Auf den 
Hauptwasserwegen wird eine gro­
ße Anzahl von neuen Schiffen auf­
tauchen.

Die Zivilluftfahrt wird mit Flug­
zeugen „TU-134" und „TU-154“ auf­
gefüllt werden.

In diesem Jahr hat slrh das ku­
banische Volk verpflichtet, 10 Mil­
lionen Tonnen Zucker zu erzeugen. 
Die Safra geht mit jedem Tag Im 
erhöhten Tempo weiter. Einige Mil­
lionen Tonnen Zucker aus der 
Ernte des Jahres 1970 sind schon 
erzeugt worden.

UNSER BILD: Machctero wäh­
rend der Arbeit
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ASHINGTON. Die prois- 
” -aelischeingestellten 

Kreise des Kongresses setzen 
ihre aktive Kampagne zur Un­
terstützung des extremistischen 
Kurses der Aggressoren von Tel 
Aviv fort.

Das Kongreßmitglied Jonathan 
Bingham (Demokrat aus dem 
Staat New York) unterbreitete 
zusammen mit 18 anderen Ab­
geordneten im Repräsentanten­
haus einen Resolutionsentwurf, 
in dem die USA-Regierung auf­
gefordert wird, Israel „die er­
forderliche militärische Hilfe" 
zu erweisen. Es wird angenom­
men, daß der Resolutionsent­
wurf ein Resultat der Aktivität 
der amerikanischen zionistischen 
Organisationen im Kongreß ist.

NEW YORK. Die Rassisten 
der südlichen USA-Bun­

desstaaten ignorieren offenkun­
dig den Beschluß des Obersten 
Gerichtes der USA über den ge­
meinsamen Unterricht für weiße 
und Negerkinder.

Die Gouverneure der vier süd­
lichen Bundesstaaten Mississippi, 
Georgia, Louisiana und Alabama 
veröffentlichten in Mobile (Ala­
bama) eine gemeinsame Erklä­
rung, in der sie bestätigten, daß 
sie in den Schufen ihrer Staaten 
keinen gemeinsamen Schulun­
terricht für Weiße und Neger zu­
lassen.

In Birmingham (Alabama) 
fand eine rassistische Zusam­
menrottung statt, auf der der 
ehemalige Gouverneur von Ala­
bama, der Erzreaktionär George 
Wallace sprach. Er rief die Gou­
verneure der südlichen Bundes­
staaten dazu auf, den Beschluß 
des Obersten Gerichtes der USA 
über die Desegregation in den 
Schulen zu ignorieren. Wallace 
drohte, mit „politischen Aktio­
nen", falls Präsident Nixon den 
Beschluß des Obersten Gerichtes 
nicht rückgängig macht.

ireiber J



„Die unsterblichen Ideen und Taten Lenins, sein gewalti- 
j ges Lebenswerk, sind für alle Sowjetmenschen und für die 
' Werktätigen der ganzen Welt ein unerschöpflicher Quell 
j der Begeisterung und des Optimismus.“
< (Aus den Thesen des ZK der KPdSU „Zum 100. Geburtstag Wladimir Iljitsch Innins").

Helmut PREISSLER

Vom Träumen
Lenin 1002 In „Was tunf: — Ein Zwiespalt gleicht dem anderen 

nleht’, schrieb Pissarew über den Zwiespalt zwischen Traum und Wirk­
lichkeit „.wenn nur der Träumende ernstlich an seinen Traum glaubt. 

Gibt cs nur Irgendeinen Berührungspunkt zwischen Traum und Leben, 
dann Ist alles In bester Ordnung." — Traume solcher Art gibt es leider In 
unserer Bewegung allzu wenig. Und schuld daran sind hauptsächlich die­
jenigen, die sieb damit brüsten, wie nüchtern sie seien und wie .nahe’ 
sie dem .Konkreten' stünden."

Wie ist der arm. der nicht zu träumen weiß
die guten Träume nach erfüllten Tagen, 
wenn uns des Tags Gedanken weitertragen 
zu fernem Ziel, zu dem wir Brücken schlagen 
hin zu Gestaden, die kein Mensch noch weiß — 
wie Ist der arm, der nicht zu träumen weißl

Wie ist der arm, der nicht zu träumen weiß.
ein gutes Aibeilsstück in seinen Händen,

das sich dem Großen einfügt, zu verwenden 
für wieder Größeres, das zu vollenden 
er seine kleine Mühe tauglich weiß — 
wie ist der arm, der nicht zu träumen weiß!

Wie ist der arm. der nicht zu träumen weiß, 
wenn ihn des Nachts die Atemzüge wiegen 
von Frau und Kindern, die ihm nuhc liegen 
und miid sind von den kleinen Arbeitssiegen, 
und drüber singt die Stndl ihr Nachtlicd leis — 
wie ist der atm, der nicht zu träumen weißt

Wie ist der arm. der nicht zu träumen weiß, 
der niemals leicht, in schwerelosem Schreiten, 
sich über Häuser hob, hoch über Weiten 
sich mvhlos schnellte hin zum Glückbereiten, 
von Freude trunken und von Sehnsucht heiß —• 
wie ist der arm, der nicht zu träumen weiß!

Wie ist der arm. der nicht zu träumen weiß 
vom kleinen Glück, das in ein großes mündet, 
weil weltcnweit die Menschheit sich verbündet 
zur letzten Schlacht — und endlich Frieden findet 
im Kommunismus, den ich lob’ und preis'— 
wie ist der arm, der nicht zu träumen weiß!

(Aus dem neuen Gedichthand des Autors 
, . zum 100. Geburtstag W. I. Lenins) W. I. Lenin, N. K. Krupskaja und M. 1. Uljaricwa im Auto vor der Abfahrt -vom Oiodynkafetd nach dt 

Militärparadc. Moskau. 1. Mai 1918. Foto: APN

Erste
Bekanntschaft

Das Jahr 1921. Der Frühling kam 
rascher als erwartet. Der Schnee tau­
te, das wasser rauschte in Bächen 
und stürzte gurgelnd an den Ufern 
des Karamans hinab. Am Vorabend 
von Ostern d-öhnte Hufgelrappel 
durch die Straßen, rauhe Slimman 
fluchten, drohten mit Mord und Tot­
schlag. Banditen hatten das Dorf 
Überfällen.

Nach dieser Ausraubung konnte 
d;e Saa*  nicht bestellt worden. Es 
iehlte der Samen. Nun brach der 

säktX'ä 
hinzu. Die Manschen starben mas-

lch war ein Knirps von zwöH Jah­
ren. Der Hunger verschonte auch 
mich nicht. Wir hatten noch eine 
Kuh. Die hütete ieh. Mittags und 
am Abend nach Sonnenuntergang 
fischte ich. Manchmal hatte ich 
Glück, manchmal nicht. Dann wieder 
suchte ich den Fluß ab, um ein En- 
tennesf oder sonst was zu finden.

In den hungersschweren Tagen 
des Spätherbstes wurde in Krasnojar 
eine Internatsschule eröffnet. Diese 
Schule beköst'gte auch ihre Zög- 
bnge. Die Beköstigung war natür­
lich sehr dürftig, aber mc<V hatte 
immerhin etwas zu essen.

Der Winter 1922. Alte Schöbtr 
wurden in das größte Zimmer des

Internats zu einer kurzen Versamm­
lung gerufen. Der Lehrer Fomitschow 
stand vor uns. Alle hatten ihn lieb, 
obgleich er etwas Sonderbares an 
sich hatte. Auf seinem runden Ge­
sicht lag immer ein Ausdruck, der 
ihm ein mürrisches Aussehen verlieh. 
Selbst seine Stimme unterstrich das 
Mürrische., Er sprach ohne Schwung, 
murmelnd, als rede er vor sich hin. 
Man mußte gut aufpassen, wollte 
man ihn verstauen. Es hieß, er sei 
lange Soldat gewesen, sei erst vor 
kurzem aus der Roten Armee heim­
gekommen. Das war glaubwürdig, 
denn er trug .-och immer große Sol­
datenstiefel und einen Schafshalb­
pelz. Diesmal war er in seinem Pelz 
sogar vor den Schülern erschienen. 
Er hielt ein zusammengefaltetes Blatt 
Papier in der Hand.

„Na, Freunde, begann er”, ihr 
wißt, wie es steht. Das Volk hun­
gert. Täglich wächst die Zahl der 
Waisen.“ Er faltete das Zeitungs­
biart aus gelbam Papier auseinander 
und zeigte uns ein Bild. Ich sah 
zum erstenmal das Bild von Le- 
mn.

„Lenin", be’onte er viel lauter 
als es seine Weise war. „Ja, Lenin 
hat angeordnef, die Kinder zu ret­
ten. Ab morgen wird unsere Schu­
le ein Kindemeim sein. Wir nehmen 
alle elternlosen und hungernden

Lenin in meinem Leben Wir eröffnen mit diesen Beiträgen von dem Schriftsteller Heinrich Kämpf und dem Arbeiter 
Karl'Sabelfeld unsere neue Rubrik und fordern unsere Leser auf, uns ihre Erlebnisse, die mit dem 
uns allen teuren Namen verbunden sind, in kurzen Aufzeichnungen für unsere Zeitung zu schildern.

Kinder auf, geben ihnen Essen, klei­
den sie und erziehen sie."

Wir horchten gespannt und wie­
derholten flüsternd immer wieder 
den Namen.

Ich war einer der ältesten, und 
wir älteren mußten sp manche Ar­
beit verrichten, mithelfan die Kin­
der erziehen. Daß ich später Lehrer 
wurde und vierzig Jahre der Volks­
bildung widmete, rührt wahrschein, 
lieh auch von dort her.

Es war kurz vor dem Frühjahr. An 
einem Sonntag wollte ich Eltern und 
Brüder besucnan. Am Sonnabend­
morgen wickeite ich mein Stückchen 
Brot in ein Tüchlein und steckte es 
in die Tasche. Mittags löffelte ich 
meine dünne Suppe aus und legte 
das Stückchen Mittagbrot zum Mor­
genbrot.

Der Leiter Fomitschow wohnte mit 
Frau und Kind in einem Zimmer 
des Intematsgebäudes. Gleich nach 
dem Mittagessen klopfte ich an sei­
ner Tür.

vlch möchte auf morgen nach 
Hause..."

„Hm..." räusperte er sich und 
schaute auf meine Hand, in der ich 
die zwei Stückchen Brot einge­
wickelt hielt.

„Und was hast du da?" (ragte e-, 
„Mein Brot für Mutter. Sie Ist 

vom Hunger schwach...“
„Tasja", befahl er. „gib ihm noch 

wasl"

Seine Frau wickelte mir noch ei­
nige eßbare Stehen ein.

„Grüße deine Mutter von uns", 
sagte er. „Sag ihr. ein bißchen soll 
sie noch aushalten. Lenin sorgt für 
alle."

Wieder hatte er Lenin genannt. 
Und wieder als Helfer der Armen. 
Mein Heimatdorf lag sieben Werst 
von Krasnojar entfernt. Nie hatte 
ich diese Strecke so schnell zurück­
gelegt als diesmal.

Düster war es m der Elternwon- 
nung und kalt. Mutters Gesicht war 
dick geschwollen.

„Hier, Mutterl" rief ich und legte 
mein Päckchen auf den Tisch. „Le­
nin hilft allen, auch euch. Fomit­
schow hat's gesagt. Der weiß es. 
darauf kann man sich verlassen.

Es vergingen nur noch Tage, und 
die Hilfe, organisiert von Lenin, traf 
em. Das Dorf begann allmählich wie­
der kräftiger aufzuatmen.

Es verginge, weitere zwei Jahre. 
Wir schrieben 1924. Es war an ei­
nem kaiten Wintertag. Ich ginq zu 
meinem alten Lehrer Glöckner, um 
cm Buch zu holen. Da wurde gera­
de bekanntgegeben: Lenin ist ge­
storben. Das war eine erschütternde 
Nachricht. Sie nahm mir den Atom. 
Ich hatte Lenm zwar nie gesehen, 
doch viel und oft an ihn gedacht, 
weil er so viel für uns Armen getan 
hatte.

Heinrich KÄMPF

Wir arbeiten
schöpferisch

In meinen Kindervorstellungen 
glich die Revolution einem Krieg. 
Ihren Führer, Wladimir Iljitsch Le­
nin, stellte ich mir als einen Mili- 
iämiann vor, und zwar auf einem 
feurigen Roß. Es vergingen Jahre, 
und ich beorilf den wahren Sinn die­
ses historischen Geschehnisses: Die 
Oktoberrevolution war eine große 
Schlacht für soziale Gerechtigkeit, 
für em freies Leben der Armen. 
Behutsam bewahren wir in unseren 
Herzen die Worte dar Älteren.

Viel Wasse- ist seitdem ins Meer 
geflossen und vieles wollte überlebt 
sein. Mit siebzehn Jahren absol­
vierte ich eine Fabrik-Lehrlingsschu- 
ie und wurde Universaldreher, Nach 
mehreren Jahren Arbeit rückte ich 
zum Militärdienst ein, den ich un­
weit von Leningrad mitmachte. Da 
brach der Krieg aus. Schwere Arbeit 
auf don Baustellen im Hinterland. 
Wieder an der Drehbank: Udmur­
tien, Tscheljabinsk, Tadshikistan und 
nun schon seif 12 Jahre Alma-Ata. 
Mit der Einführung der Automatisie­
rung sattelte ich um und bin jetzt 

schon länger als zehn Jahre als 
Auiomatisierungsschlosser tätig.

Diese Arbe-t erfordert von mir, 
wie auch von meinen Kollegen, ein 
schöpferisches Herangehen, immer 
ist etwas zu verbessern, um Zeit 
und Mittel zu sparen. Die Rationali­
satoren unseres Betriebs haben un­
ter der Leitung de$ Konstrukteurs 
Alexanoer Kungurzew, des Drehers 
Michail Saikin und des Schlossers 
Jonathan Bohn schon so manches 
tausend Rubel erspart.

Meine Lieblingsbeschäftigung, wie 
auch die meiner Kollegen, war noch 
immer, etwas zu erfinden, etwas aus­
denken, die Maschinen, die du 
montierst, wenn auch nur ein ganz 
wenig zu verbessern, damit man mit 
ihnen mehr und bessere Erzeugnis­
se nerstellen kann. Immer wieder 
kommt mir dabei der Gedanke: 
Wie tüchtig wird es bei uns unter­
stützt — das Mitdenken, das Vor­
schlägemachen. das Nachforschen 
nach allem, was auf die Vervoll­
kommnung der Technik abzielt.

W. L Lenin betrachtete bekanntlich 
die schöpferische Initiative der Mas­
sen als Vorbedingung der Errich­
tung des Sozialismus. Schon 1920 
schrieb Wladimir Iljitsch: „Wir ge­
hen dem Sieg der kommunistischen 
Arbeit entgegen."

In den Zeitungen liest man häufig 
über die Lage der Arbeiter in den 
kapitalistischen Ländern und man 
begreift, weshalb dort eine Schritt- 
machertaewegung nicht zur Entfal­
tung kommen kann. Wie kann sich 
der gewöhnliche Arbeiter dort um 
Neuerungen Gedanken machen, 
wenn sein Kopf mit Gedanken dar­
über vollgepfropft ist, er könne we­
gen den Neueinführungen die Ar­
beit, also auch sein Stück Brot var­
iieren.

Wir kennen dergleichen Sorgen 
nicht. Wir sind an allen Neuheiten, 
die einen ökonomischen Effekt brin­
gen, zutiefst interessiert. Und das 
deshalb, weil wir in der gerech­
testen Gesellschaft leben, deren 
Fundament die durch revolutionären 
Geist starken Volksmassen unter 
der Führung W. I. Lenins legten.

Die Menschen des Sowjetlandes 
verwirklichen die Vermächtnisse Le­
nins, indem sie am Gebäude des 
Kommunismus tatkräftig weiferbauen.

Karl SABELFELD.
Schlosser der Firma „Ksyl-tu"

Alma-Ata

! KURZGESCHICHTEN 
ÜBER W. I. LENIN

I Dem ständigen Leser der „Freundschaft1 dürfte der Name des DDR- 

I Schriftstellers Georg W. Pijet bekannt sein. Wir veröffentlichten bereits 
; 1968 einige selnfl*  Kur;geschichten über >V. i. Lenin.
: Nun beginnen wir mfi einer neuen Reihe von Lenin-Geschichlen, die 
! aus der Feder dieses Autors stammen. Wir erinnern daran, daß der 
■ Autor, der zu den ältesten proletarischen Schriftstellern Deutschlands 
j gehört, mit 17 Jahren, emiTag nach Lenins Tod. in die KPD eingetreten 
I war und sich seitdem ganz der Sache des Sozialismus in Deutschland 

gewidmet hat.

SPRENGSTOFF
IM KOFFER

Der zaristische Geheimdienst kam 
bald hinter die Dopp'Jbödlgkeit 
mancher Kotier von Eftweisenden 
und untersuchte diese gründlicher 
als sonst auf ihren Versteckten In­
halt hin. Bevor die Warnung dar­
über Wladimir Iljitsch erreichte, be- 
land er «ich n-it »einem Koffer be­
reits aut dem Wege tjach Rußland. 
Natürlich untj^o*  man auch sein 
Gepäck mit den Schriften von 
hochbrisantent Inhalt im doppelten 
Beden einer nachdrücklichen Un­
tersuchung. Jeder Zentimeter der 
Kofferwände wurde von innen und 
außen beklopft. Wladimir Iljitsch 
lief dabei der Angstschweiß über 
Gesicht und Rücken. Schon fühl­
te er sein Illegales Gut entdeckt 
und er selbst der Staatsgefährdung 
überführt. Er machte sich bereits 
die héftigsten Vorwürfe darüber, die 
Organisation und sich selber so 
leichtfertig gefährdet zu haben, als 
der Beamte seinen Koffer zur Wei­
terbeförderung freigab.

‘ Wladimir Iljitsch atmete auf. Da- 
neim mußte er seinen Angehörigen 
ausführlich über sein bestandenes 
Abenteuer berichten. Seine Schwe­
iler Anna fragte Ihn lächelnd: 
.Was hättest du aber getan, wenn 
sie dir deinen Kopf beklopft hät­
ten. Wolodja?"

Listig antwortete Wladimir dar­
auf: „Dort hallen sie nie und nim­
mer einen Hohlraum entdeckL"'

SCHACH
Nichts betrieb Wladimir iljitsch 

so Intensiv und begeistert wie diu 
Schachspiel. Schon »einem Vater 
gegenüber zeigte er rieh bald über­
legen. Er schätzte e» ledoch wenig 
gegen schwächere Gegner anzutre­

ten, sondern zog es vor, sich mit 
stärkeren zu messen. Da er jedoch 
weder im Familien- noch Freundes­
kreis auf einen entsprechenden Geg­
ner traf, pflegte er seinen Gegnern 
eine Vorgabe von einem Turm 
oder einem Springer einzurjumen. 
Aul einem Scr.achabend in Samara 
traf er einmal auf einen Gegner, 
von dem er wußte, daß er ihm 
ebenbürtig war. Auch diesem bot 
er eine Vorgabe von einem Turm 
an. den der Gegner jedoch belei­
digt ablehnte. Darauf verzichtete 
Wiadimir llji'sch auf das Spiel. 
Als sich daraufhin der Gegner er­
kundigte, warum er unbedingt ver­
spielen wolle, antwortete ihm Wla­
dimir Iljitsch: „Ich habe nicht 
Vergnügen am Siege, sondern am 
Kämpfen. Erst wenn ich beim Spiel 
In Bediängni» gerate und mich 
mit allen Mitteln heraiiskämpien 
muß. habe ich Vergnügen am 
Spiel."

BETTRUHE
Als sich in Lenins Befinden die 

ersten Anzeichen seiner beginnen­
den tödlichen Erkrankung bemerk­
bar machten, forderten die Ihn be­
handelnden Arzte von ihm eine 
empfindliche Einschränkung »einer 
ult bl» zu vierzehnstündigen Ar­
beitszeit. Vor allem verordneten sie 
ihm täglich nach dem Mittagessen 
zwei Stunden strenge Bettruhe. Da 
sie Ihm das alles mit sehr gewlchtl- 
Een Mienen bekannt gaben, fand 

enin keine Veranlassung. »Ich da­
gegen aulzulehnen. Nur zu seiner 
Frau Nadja sagte er nach der 
Konsultation verschmitzt: „Nun 
gut. zwei Stunden Bettruhe, »her 
wer könnte schon meinem Geist be­
fehlen. daß er für zwei Stunden das 
Denken lâßL”

Georg W. PIJET

Auf dem Posten 
Nummer eins
Erzählung über einen Menschen, der 
den Führer des Sowjetlandes bewachte

Er. Konstantin Sergejew, Kom­
mandeur der Kolen Armee, wurde 
dringend nach Moskau in den 
Kreml beordert. Wozu? Diese Fra­
ge ließ ihm die ganze Zeit Ober, so­
lange er aus TwerJ, wo sich sein 
Truppenteil befand, nach Moskau 
fuhr, keine Ruhe. Diesem Bauern­
jungen halte der Bürgerkrieg siel 
Unglück und Kummer zugemessen. 
Er kämpfte in den Orenburger 
Steppen, befreite Aktjubinsk, stritt 
bei Woronosh gegen Denikin. Da­
mals wurden sic, die Kursanten der 
Saratower Mililiirschule der Roten 
Kommandeure, der heldenhaft 
kämpfenden Division Lewcndowski» 
zu Hilfe geschickt.

Der Durchbruch des Feinde*  
wurde liquidiert. Um teuren Preis. 
Von 300 Kursanten kclirte nur ein 
drittel in die Mllitärschulc zu- 
rück.

Nach Absolvierung der Schule 
ging er wieder in den Kampf. Ge­
gen die Weißpolen. Er hat Rußland 
bis zur Wc’slgrenze und zurück zu 
Fuß durchmessen. In Bastschuhen 
Pel starkem Frost. Aber in Moikau 
war er noch nicht. Wie ist cs. die­
ses Moskau?

Zerstört, frierend und hungrig. 
Mit rasselnden Straßenbahnwagen 
und langen Menschenreihen. Duell 
»um la-ben erwachend.

Da steht er nun vor dem “lief 
der Kreml-Militärachule. Die Hand 
am Mützenschirm, rapportiert er:

„Batnlllonskonimandcur Sergejew 
zu Ihrer Verfügung eingetrolTon!”

Dann folglc ein ganz unolTizielies. 
vertraute» Gespräch. Zum Schluß 
sagte der Chef der Kreml Mlbtflr- 
schule:

„Sic sind ein Mensch mit E'fah- 
runc. Kommunist Für einen solch 
verantwortlichen Dienst, wie die

Bewachung de» Kremls, passeo 
Sie.”

So wurde Konstantin Sergejew 
Gehilfe des Kommandeurs der 
Wachmannschaft, die Wachdienst 
im Kreml halle, wo die Regierung 
der Sowjetrepublik arbeitete, wo 
Lenin wohnte und wirkte.

Konstantin Dmitrijewitsch Ser­
gejew erinnert sich an diese Zeit 
mit großer innerer Bewegung.

...Er prüfte die Wachposten im 
Kreml. Als er sich dem Hauplwach- 
posten Nummer 1, vor Lenin' 
Wohnung, näherte, sah er don Po­
sten im Gespräcli mit einem Men­
schen von mittlerem Wuchs. Neben 
dem Posten stand ein Stuhl.

„Was ist do los?“ dachte der 
Kummandcursgehilfc der Wach­
mannschaft.

Als er näher liernnkam, erriet er: 
Lenin. Er hob die Hand zum Müt­
zenschirm und rapportierte militä­
risch.

Iljitsch reichte ihm seine Hand:
„Guten Tag, Genosse1”
Ihm prägte sich ins Gcdächtnl« 

ein: die Stimme und Bewegungen 
waren schnell, energisch.

Dnnn fügte Iljitsch hinzu, daß er 
da dem Posten einen Stuhl a'ige- 
boten hat. daß dieser aber nicht ein- 
willigt, sich zu setzen, es gehöre 
sich nicht.

„Richtig. Wladimir Iljitsch. Der 
Wachhabende niiiß entsprechend 
dem Befehl des Kremlkoniniandan- 
len auf seinem Posten sichen.”

lainin willigt ein. daß der Be­
fehl. des Kommandanten Gesetz st 
und deshalb wirklich nicht verletzt 
werden darf.

txuiin verabschiedete sich und 
ging eiligen Schritte» fort.

So ist er also, der Iljitsch. Ein 
gant gewöhnlicher Mensch. Hat

Konstantin Dmitrijewitsch Sergejew

mir die Hand gereicht. Und hat 
um den Wachsoldaten rein mensch­
liche Sorge bekundet: Warum muß 
der «teilen?

Denjenigen, die den Krem! be­
wachten. gelang es manchmal, Le­
nin zu sehen. Diese Begegnungen 
waren meistens vorübergehende. 
Docli sie prägten sich dem Gedächt­
nis ein, die Kursanten und Kom­
mandeure erzählten einander dar­
über.

Wladimir Iljitsch war oft im Ge­
bäude, wo sich die auf seine Ini­
tiative gegründete Militärschule be­
fand.

im Gedächtnis der Schülej der 
Krcinl-Mililärtchule sind teure 
Erinnerungen an Iljitsch nls an 
einen fürsorglichen Freund der 
jungen Kommandeure erhallen ge­
blieben. Oft fragte er don Komman­
danten des Kremls und'die Leitung 
der Militärschule über die Erfolge 
der Kursanten im Studium. Ober 
die Qualität der Bckö'tigung, über 
alle ihre Bedürfnisse aus.

Konstantin Dmitrijewitsch erin­
nert »Ich an noch eine Episode. 
Kursanten eilten mit Fcldkesscln 
filier den Hof. Das Wasser spritzte 
über den Rand. Wladimir Iljitsch. 
der gerade zu dieser Zeit auf dein 
Kremlterritorium spazierte, »uh -Jas.

Er hielt einen Kursanten an und 
fragte, was er im Kessel trage.

„Tee, Wladimir Iljitsch."
Lenin fragte, warum er den Teo 

nicht in Teekesseln trage.
„Keine Teekessel da", antwortete 

der Kursant. Am nächsten Tag be­
kamen die Kursanten Teekessel.

Ein anderes Mal fragte Wladimir 
Iljitsch den Wachposten, warum 
dessen Schuhe nicht geputzt sind.

Es erwies sich, daß keine Stiefel­
wichse vorhanden war

„Am nächsten Tag kam ich in 
die Kaserne”, erinnert sich Serge­
jew. „dort ging cs hoch her — man 
putzte die Schuhe, die Uniform 
wurde in Ordnung gebracht.”
♦ Es könnte scheinen, was ist schon 

Besonderes dabei? Gerade da» ist 
eben besonders, daß Lenin. der 
Vorsitzende des Rats der Volkskom­
missare, der niil so vielen kom­
plizierten Fragen beschäftigt war, 
nie, sogar für keine Minute, den 
Menschen vergaß

Es war itn Herbst 192t. am 
Jahrestag des Bestehens der WZIK- 
Kreinl-Militärschulc.

Die Kommandeure und Kursanten 
bereiteten sich sehr sorgfältig zum 
Begehen dieses Festes vor. Die Uni­
formen wurden akkurater als sonst 
zurechtgemacht. Die vom Wach­
dienst freien Kursanten exerzierten. 
Endlich kam der Tag, da sie auf 

dem Kremlterritorium antraten. Ein 
rauher Herbstwind blies und warf 
von Zeit zu Zeit kalte Regentropfen 
ins Gesicht.

Doch die Soldaten und Komman­
deure standen stramm in Reih und 
Glied. •

Wladimir Tlj’itsch erschien zu­
sammen mit Michail Iwanowitsch 
Kalinin vor den Reihen.

Man empfing sie mit lauten Hur­
ra Rufen: Lenin lächelte, als er die­
se gut gekleideten, strammen, 
schneidigen Kursanten sah. Seine 
Begrüßungsrede war kurz. Iljitsch 
erinnerte an den Sieg über die aus­
ländischen Interventen und unsere 
inneren Feinde. Er erinnerte daran, 
daß die Sowjetrepublik eine staike, 
gut ausgebildete Rote Armee 
braucht.

Im Jahre 1921 wurde Lenin auf 
der Vollversammlung des 1. Ba'ail- 
Ions zum Ehrenkursanten und 1923 
zum Ehrenkommandcur gewühlt. 
In der Bescheinigung, die Iljitsch 
ausgehändigt wurde, hieß es:

„Mit Ihrer Beförderung mm 
Kommandeur schwören wir, alle 
Errungenschaften der Oktoberrevo­
lution, deren Führer und Leiter 
Sie waren und sind, heilig zu hü­
ten.”

Konstantin Dmitrijewitsch Ser­
gejew wohnt jetzt in Zclinograd. in 
der Friedenstraße 42.

Aus dem Fenster seiner Wohnung 
hat man einen schönen Ausblick 
auf die in Schnee gehüllten Bäume 
der Grünanlage vor dem Hau*.  Die 
Spitze der jungen Pappel reicht 
bis zum Fenster von Sergejews 
Wohnung im zweiten Geschoß. Auf- 
gepluslcrtc streitende Sperlinge hüp­
fen von einem Ast »um anderen. 
Die Bäume dieser Grünanlage hat 
Konstantin Dmitrijewitsch zusam­
men mit anderen Rentnern ge­
pflanzt.

Freudig leuchten die Augen die­
ses bejahrten Mannes auf. wenn er 
die im Garten spielenden Kinder und 
die lustigen Sperlinge beobachtet.

Dieser Mensch ist ins Leben ver­
liebt. Ungeachtet seines hohen Al­
ters kommt er oft zu den Schülern, 
»u Jugendlichen auf Komsomolver­
sammlungen zu Gast, erzählt ihnen 
über Lenin, den zu sehen er das 
Glück hatte.

Eugen WARKENT1N

Selle 2 G FREUNDSCHAFT • ==I • 12. Februar 1970



L. ■::£» UIRTSCHAFT •

Dank wissenschaftlicher
Wirtschaftsführung

Der Kolchos „Trudowol pachar", über den nachstehend berichtet wird, 
wurde zur Auszeichnung mit der Leninschen Jubiliumsehrcnurkunde des 
ZK der KPdSU, des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, des 
Ministsrrats der UdSSR und des Zentralrats der Sowjetgewerkschaften 
vor geschlagen.

war 
viele

Das landwirtschaftliche- Artel 
„Trudowoi pachar". Rayon Swerd- 
lowski. ist eine v:e)zweigige Wirt­
schaft. mit entwickeltem Ackerbau, 
entwickelter Schafzucht und Milch­
viehzucht. Der Kolchos besitzt 
79000 Hektar Land, davon 9000 
Hektar Ackerland. Im Kolchos 
sind 1020 Höfe mit einer Bevölke­
rung von 5 200 Menschen, von de­
nen l 510 au' den Feldern und 
1 armen der Wirtschaft arbeiten. 
Die Viehzucht zählt 45000 Schafe 
und 2000 Rinder, darunter 900 
Kühe.

Machen wir einen kurzen Abste­
cher. Bis 1964 zahlte man diese 
wirtschaft als eine der rückstän­
digsten nicht nur im Rayon, son­
dern auch im Gebiet. So zum Bei­
spiel' erntete man 150—170 Zent­
ner Zuckerrüben je Hektar, gegen­
über einem Plan von 330 Zentner, 
Getreide — 6-7 statt II Zentner. 
Der Jabrcsmilc’iertrag je Kuh be­
trug 1300-1400 Kilo. Auch die 
Gcwichtszunal me des Viehs war 
niedrig Kurzum, der Kolchos hatte 
jahraus jahrein Verluste. Der Ver­
dienst der Kolchosbauern «“••• 
niedrig. Deshalb verließen 
das Dorf.

Zu jener Zeit arbeitete im Kol­
chos „XII. Parteitag". Rayon 
Dshambul, Ak xander Nachmano- 
wilsch als Vorsitzender. Seine 
Wirtschaft war dadurch berühmt, 
daß sie alljährlich hohe Zucker­
rübenernten — 400—500 Zentner 
je Hektar — einbrachte. Hochpro­
duktiv war auch die Viehzucht

Anfang 1964 wählten die Kol­
chosbauern dec „Trudowoi pachar" 
Alexancer Nechmanowitsch ein­
stimmig zu ihrem Vorsitzenden. 
Der neue Voisitzende analysierte 
sorgfältig die Mängel der Wirt­
schaft für die vorhergehenden Jah­
re und deckte zusammen mit dem 
Kplchosvorsiand und der Par- 

JCirganisation die ungenützten Re- 
Tferven auf. Dünn wurden Maßnah­
men zur Verbesserung des Zucker­
rübenbaus . und des Anbaus von 
Getreide erarocitet und angenom­
men. Für die Viehzucht machte 
man Menschen nusfindig, die In­
teresse für di: Sache hatten.

Im Ergebnis konnten schon im 
nächsten Jahr mit den nämlichen 
Menschen und Maschinen der Ern­
teertrag der Zuckerrüben und 
Halmfrüchte erhöht, die Selbstko­
sten der Produktion des Ackerbaus 
und der Viehzucht gesenkt werden.

„Hier einige Zahlen", sagt der 
C.ietökonom der Wirtschaft Otyn- 
tsena Tolbajew. . Der Hektarertrag 
der Zuckerrüben betrug 1967 493 
Zentner. Für die überplanmäßigen 
Jlüben wurden dem Kolchos 660 000 
jVubel gezahlt. Es ist nicht schwer, 

sicn den Ant.'ll der Zuckerrübe in 
der Ökonomik der Wirtschaft vor- 
zustellcn, wenn sich alle Einnah­
men auf 380J000 Rubel beliefen.

Alles begann damit, daß die Lei­
ter der Wirtschaft die Anteilnah­
me aller Arbeitsfähigen an der Kol- 
enosproduktion erzielten. Viele 
Frauen gingen früher überhaupt 
nicht auf Arbeit. Die einen beriefen 
steh darauf, dr-ß sie kleine Kinder 
haben, die anderen, daß sie Haus 
und Hof in Ordnung halten müssen.

„Wenn wir euch hellen werden. 
Brot zu backen und Kinder zu 
Sn. werdet ihr dann arbeiten?" 

: sie Alexander Lwowitsch.
Er besuchte jede Familie und 

interessierte sich, wer wie lebt, 
schrieb in sein Notizbüchlein die 
Bedürfnisse und stellte auf der 
Sitzung der Kolchosversammlung 
diese Frage als erste.

„Gewiß werden wir arbeiten", 
antwortete man ihm.

Es wurden vier Kinderkrippen 
und ein Kindergarten eröffnet. Die 
Beköstigung ist für die Kinder 
unentgeltlich. Während der Sai­
sonarbeiten funktionieren die Vor- 
scliulanstalten Tag und Nacht. 
Man buk nicht nur das Brot, son­
dern brachte es auch ins Haus, die 
Milch auch. Als die Feldarbeiten 
begannen, war ein hundertprozenti­
ger Einsatz der Kolchosbauern ge­
sichert.

Auf Initiative des Genossen 
Nachinanowitsch wurde eine Pia- 
merungsbrigad? gegründet, für 
die man drei Bagger, sechs Rau­
pentraktoren, zwei Schrapper und 
andere Maschinen kaultc. Der Bri­
gadier Pjotr Sintschenko verhielt 
sich mit vollem Verständnis zu sei­
ner Ernennung. Die Brigade ver­
tiefte den 30 Kilometer langen 
liauptkanal, restaurierte 290 Kilo­
meter des Aryknetzes. Wenn im 
Kolchos früher der Wasserzustrom 
mit Hilfe von erdenen hydrotechni­
schen Anlagen geregelt wurde, 
so wurden sie jetzt durch Stahlbe- 
tonanlagen e-setzt. Die Durchlaß­
fähigkeit des Kanals wuchs ■ bis 
auf 15 Kubikmeter Wasser je Se­
kunde eder ums Zweifache.

Der Chefagronom der Wirt- 
schalt Grigori Wjunizki sagt: „Frü­
her wandten wir beim Anbau der 
Zuckerrüben die Arbeitsgruppcn- 
methode an. letzt haben wir die 
bzigadenmethode eingeführt."

„Wodurch unterscheidet sich - die 
zweite von der ersten?"
, „Sic unterscheidet sich bei uns 
dadurch", antwortet Genosse Wju­
nizki. „daß jeder der vier Brigaden 
550 Hektar Zuckerrüben zugewie­
sen werden, ihnen wird eine Grup­
pe Mechanisatoren beigegeben, 
die üoer fünf Traktoren und die 
notigen landwirtschaftlichen Ma­
schinen und Geräte zur Aussaat, 
Pflege und Einbringung der Zuk- 
kcrrü’aen verfügen. Außerdem wird 
die Brigade von drei—vier Begie- 
ßerarbeitsgruppen betreut. Die 
Grundbearbeitung des Bodens ver­
richtet die Arbeitsgruppe der Trak­
toristen. Am Jäten und an der Ern- 
lecinbringuiig sind alle Brigade­
mitglieder beschäftigt. Die allge­
meine Leitung verwirklicht der Bri­
gadier. Sein Stellvertreter ist der 
Arbeilsgrupperleiter der Traktori­
sten. Auf solche Art ist die Lei­
tung, die Arbeitskraft und die Tech­
nik bei einer Person konzentriert.

„Und wie war es früher?"
„Beim Arbeitsgruppensystem, 

das früher heirschte, wurde die 
Manövrierung der Technik ge­
hemmt, cs gab Stillstände der Ma­
schinen", erkürte der Chefagronom 
weiter. „Gleichzeitig können die 
mechanisierten Arbeitsgruppen bei 
einer Reihe von Arbeitsgängen oh­
ne Handarbeit nicht auskommen. 
Zum Beispiel, an einem bestimmten 
Tag oder in der folgenden Periode 
braucht die Arbeitsgruppe eine ge­
wisse Arbeitskraft. am anderen 
Tag oder in der folgenden Periode 
—eine andere. Wenn man die Men­
schen auf andere Arbeiten um- 
schalten kann, so ist es mit den 
Maschinen, besonders mit den An­
hängemaschinen, komplizierter. 
Nehmen wir an. daß heute in der 
Arbeitsgruppe irgendeine Maschine 

.nicht genutzt wird, während sie 
auf einem anderen Schlag einer 
anderen Arbeitsgruppe nötig ist. 
Wenn dieser Abschnitt nahe ist. 
so Kann man sich noch mit dem 
Arbeilsgrupperleiter über die Über­
gabe der Maschinen einig werden. 
Wenn er aber weit gelegen ist? 
Auch ist es dem Arbcitsgrunpenlei- 
tcr nicht leicht, da er selbst mit 
der Maschine arbeitet, die Arbeit

auf der 100—150 Hektar großen 
lantage zu prüfen. Aber einen 

befreiten Arbcitsgruppenleiter hal­
ten — das sind neue Ausgaben. 
Deshalb geben wir der Brigadcn- 
methode im Zuckerrübenbau den 
Vorteil. Sie si.-hert uns den Er­
folg

Trotz des trockenen Sommers 
ernteten die Kolchosbauern im ver­
gangenen Jahr von jedem der I 400 
Hektar je 432 Zentner süßer Knollen. 
In vier Jahren des Planjahrfünfts 
verkauften sie 2 508 396 Zentner 
Zuckerrüben an den Staat, während 
im Fünfjahrplan 2188 000 Zentner 
vorgesehen waren. Die Verpflich­
tung für den Fünfjahrplan lautet 
2700 000 Zentner. Nach den Ziffern 
urteilend, wird die Verpflichtung 
überboten werden. Die Gestehungs­
kosten 1 Zentners Zuckerrüben 
kommen auf 1,9 Rubel zu stehen, 
d. h. um 15 Kopeken billiger, als 
geplant wurde. Getreide — um 
90 Kopeken. Milch — um 5 Rubel. 
Fleisch — um 11 Rubel billiger. In 
all diesen Arten wurde der staatli­
che Lieferungsplan für 1969 Über­
boten. Die Einnahmen der Wirt­
schaft betrugen 3 350 000 Rubel.

Für die erzielten Erfolge in der 
Arbeit im Jahre 1968 wurden nahe­
zu 30 Personen mit Orden und Me­
daillen ausgezeichnet und dem 
Vorsitzenden des Kolchos ..Tru­
dowoi pachar" Alexander Nach- 
manowitsch der Titel „Held der 
Sozialistischen Arbeit" verliehen.

Der Kolchos ist mit Recht auf 
solche Rübenzüchter wie Anna 
Hoope. Anna Schmelzer, Emma 
Barwich, Berta Schell. Danija 
Olshibajewa. Guban Tleuabylowa, 
Anna Boss, Agathe Kraft, Korpesch 
Rachimbekowa und viele andere 
stolz, die einen Hektarertrag von 
450 — 500 Zentner Zuckerrüben 
erzielen.

Die Wirtschaft besitzt 140 Trak­
toren. 90 Kraftwagen, etwa 50 Ge­
treide- und Rübenkombines und viel 
andere Technik. Wenn sie sich in 
den Händen solcher Leute wie 
Jakob Beifort. Johann Gutsche, 
Joseph Schell. Pjotr Sadomy. Oryn- 
bassar Dossetow, Joseph Winkler 
Rachan Bakbergenow befindet 
leistet sic Wunder. Den Plan des 
Weichackerns für einen Einheits 
traktor überbieten sie um 30 — 4( 
Prozent.

Es ist das Verdienst der Schaf 
Züchter Kassymbai Sandybajew 
Kulatai Kaspanow. Amanai Jede 
riow. Orasbek Ortajew. Moldaku 
Shakypow. der Melkerinnen Lvdi: 
Konrad. Rosa Waldschnee. Sim 
patsch Dussembekowa und ihrei 
Kameraden, daß der Kolchos dei 
Plan der Produktion von Viehzucht 
erzeugnissen erfüllt hat. Die Bilde 
der Bestarbeiter der Kolchospro 
duktion sind auf der Ehrentafel un< 
stehen im Buch der Ehre.

Der Kolchos wurde für seine Er 
folge im sozialistischen Wettbewerl 
mit Diplomen der Unionsieistungs 
schau bedacht.

.Und wo ist Genosse Nach 
manowitsch?” fragte ich den Sekre 
tär der Parteiorganisation Tureku 
Seidualijew, bevor ich den Kolciio 
verließ.

„Im schöpferischen Urlaub. E 
bereitet sich zur Verteidigung de 
Kandidatendissertation vor. Sei 
Thema ist: .Die Brigadeorganisa 
tion der Arbeit im Anbau de 
Zuckerrüben und ihre ökonomisch 
Effektivität.’' In der Praxis ist da 
Thema schon verteidigt. Die Erfah 
rungen müssen nur noch verallge 
mcinert und ihr Vorteil vor der 
Auditorium der Gelehrten bewiese, 
werden."

Das ist gut so: Erst die Idee: 
verwirklichen, dann die Dissertatio 
verteidigen.

A. WOTSCHEL, 
Eigenkorrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Dshambul

Schneepflüge
im Einsatz

Anhaltende Schneestürme haben 
die Felder des Sowchos „Scharyk- 
ski" im Ravon Rusajewka mit 
Schnee bedeckt. Aber die Acker­
bauern sind der Meinung, daß die 
Schneedecke noch stärker sein muß. 
und setzten deshalb alle Schnee­
pflüge ein.

AH und jung
Tn der Reparaturwerkstatt des 

Baimagambetow-Sowchos herrscht 
reges Leben. Alle sind bestrebt, die 
Traktoren, Kombines und anderen 
landwirtschaftlichen Maschinen und, 
Geräte rechtzeitig instandzusetzen.

Die Werkstatt wird schon im 
Verlauf von 16 Jahren von Joseph 
Schönfeld geleitet. Vielen Arbeitern, 
die heute mit Traktoren. Kombines 
und anderen Landmaschinen ar­
beiten. hat Schönfeld die Liebe zur 
Technik beigebracht. Jedes Jahr 
beendet das Kollektiv die Reparatur

Der Chefagronom Wladimir Bo- 
rodenko prüft täglich diese Arbeit 
und ist mit <ien Resultaten zufrie­
den. Die Mechanisatoren Jakob 
Bretthauer, Grigori Lyssenko, Wil­
helm Deisel und Heinrich Lange 
erfüllen täglich zwei und mehr 
Solls.

Die heißen Tage der Feldarbei­
ten stehen erst in weiter Zukunft 
bevor. aber auf den Feldern 
herrscht schon jetzt Hochbetrieb.

N. HILDEBRANDT

Gebiet Koktschetaw 

der Maschinen vorfristig. Im Ge­
spräch mit Genossen Schönfeld er­
zählte er mir:

Alt und jung arbeiten gut. Alle 
sind an der täglichen Planerfüllung 
interessiert, wovon folgende Kenn­
ziffern sprechen. Im vierten Quartal 
1968 wurden in der Werkstâttc 38 
Traktoren und 32 Mähdrescher 
überholt, d. h. der Plan wurde zu 
115 Prozent erfüllt. Dafür wurden 
die Reparaturarbeiter mit einer 
Geldprämie bedacht.

Auch im neuen Jahr geht die Ar­

In den letzten Jahren erzielt der 
Sowchos „Savrety Iljitscha" aus 
dem Rayon Wolodarowski, Gebiet 
Koktschetaw, einen bedeutenden 
Reingewinn. Im Jahre 1969 waren 
es 794000 Rubel. Diese Resultate 
erzielt die Wiitschalt hauptsächlich 
durch die hohen Ernteerträge. Die 
Wirtsc'-alt setzt alles daran, um 
auch im Jubiläumsjahr eine reiche 
Ernte zu bekommen. Dazu wird 
schon jetzt der Grundstein gelegt. 
Die vorhergehenden Jahre haben 
bewiesen, daß dabei die Schneean- 
hâuiung eine große Rolle spielt. In 
den ersten Februartagen hat sich 
die SchneedeCKe auf den Feldern 
bedeutend verstärkt. Die Mechanisa­
toren nützen diese günstige Erschei­
nung aus. Als besonders vorteilhaft 
hat sich bei der Schneeanhäufung 
der Traktor „Kirowez" erwiesen. 
Mit einer speziellen Vorrichtung 
kann er gleichzeitig drei Schnee­
pflüge schleppen. Die Mechanisato- 
ren Alexej Stekel und Pjotr Sai- 
kowski leisten mit ihren Traktoren 
„Kirowez" bei einer Norm von 70 
Hektar, täglich 100 Hektar.

Die Wirtschaft hat sich verpflich­
tet. die Schneeanhäufung in diesem 
Winter auf einer Fläche von 
20 000 Hektar durchzuführen, davon 
aul 10000 im Kreuzverfahren.

UNSERE BILDER: 1. Ein „Ki- 
rowez"-Aggregat im Einsatz. 2. Der 
Mechanisator Alexej Stekel. 3. Der 
Oberagronom des Sowchos Taisula 
Tuschanow überprüft mit dem Me­
chanisator Pjotr Saikowski das 
Feld.

Foto: D. Neuwirt 

Mehr ^Kartoffeln
Im Rayon Borodulicha ist das 

Kartoffelfeld in den letzten Jahren 
bedeutend kleiner geworden. Wenn 
1959 etwa 1 200 Hektar mit Kar­
toffeln besetzt waren, so 1969 nur 
042. Der Gemüsebau ist stellen­
weise ganz eingestellt worden. Ist 
der Kartoffelbau vielleicht ver­
lustbringend? Nein. Bei richtiger 
Agrotechnik werden hohe Kartof­
felernten eingebracht.

Unlärgst wurde in den Wirt­
schaften des Rayons die Frage des 
Kartoffel- und Gemüsebaus behan­

beit erfolgreich vorwärts. Laut Han 
sollen zum I. April 60 Traktoren 
und 27 Kombines repariert werden. 
Das Kollektiv der Werkstatt aber 
übernahm die Verpflichtung, die Re­
paratur der Traktoren zum 25. März 
und die der Kombines zum 20. März 
abzuschließen. Alles spricht davon, 
daß die Reparatur bedeutend früher 
abgeschlossen werden wird.

Die Mechanisatoren Baumhardt 
und Prokoptschik überholen Trakto­
ren und überbieten täglich Bedeu­
tend ihr Soll. So auch Ortner und 
Borissow, die die Mähdrescher 
überholen. Auch die Dreher Seebold 
und Porfiljew bringen die Erlül-

delt. Man beschloß. 1970 1 080 
Hektar Kartoffeln. 150 Hektar Ge­
müse und 300 Hektar Melonen an­
zubauen. Für den Kartoffelbau wur­
den neue Tec.inik und Mineraldün­
ger bestellt.

O. MEISTER. 
Chefagronom der Verwaltung 
Landwirtschaft des Rayon­
vollzugskomitees von Borodu- 
lieha

Gebiet Semipalatinsk 

lung des Tagesolls bis auf 160 Pro­
zent. Die Arbeiter Gustav Rchaiin 
und Adolf Scheier, die die Treib­
stoffapparatur und Hydrosysisnie 
reparieren, überbieten ebenfalls um 
vieles ihr Soll. Die Schmiede 
Eduard Bieche und Wilhelm Müller 
kommen allen Bestellungen gut 
nach.

Genosse Schönfeld ist überzeugt, 
daß man alle Reparaturarbeiten 
rechtzeitig abschließen und es wäh­
rend der Frühjahrsaussaat keinen 
Stillstand geben wird.

Anna SCHONROCK

Gebiet Kustanal

Ökonomische Effektivität 
durch tiefe Spezialisierung

Die Vertiefung der Spezialisie­
rung der Geflügelgroßfarmen ist 
in der Vergrößerung der Produk­
tion der Geflügelzucht und In der 
Hebung der Rentabilität einer der 
wichtigsten Faktoren.

In unserem Land entwickelt sich 
die gesellschaftliche Geflügelzucht 
in Form von Kolchos- und Sow- 
chosgeflügellarmen. spezialisierter 
Sowchose und Geflügelgroßfarnien. 
Wie die einen so auch die anderen 
Formen der gesellschaftlichen Ge­
flügelzucht sichern bei der gegen­
wärtigen Technologie der Produk­
tion. der Ausstattung der Betriebe 
mit neuzeitiger Ausrüstung, der 
Nutzung von hochproduktiven Ge­
flügelrassen und einer richtigen Ar­
beitsorganisation hohe Produk­
tionskennziffern und die Rentabili­
tät der Betriebe Jedoch der Vorteil 
der Geflügelgroßfarmert wird im 
Vergleich zu den anderen Farmen 
der Geflügelzuchtiührung unbe­
streitbar anerkannt.

Vor den Wirtschaften des Ptize- 
prom wurde die Aufgabe gestellt 
in nächster Zelt die Produktion von 
Erzeugnissen der Geflügelzucht be­
deutend zu vergrößern. Die Praxis 
der Bestwirtschaften des Landes 
spricht davon, daß die Vertiefung 
der Spezialisierung der Geflügel- 
Wirtschaften eine der wichtigsten 
Faktoren in der Verwirklichung die­
ser Aufgabe IsL

Mit der Vertiefung der Speziali­
sierung vollzieht sich eine grund­

sätzliche Veränderung der Struktur 
der Warenzweige, vergrößert sich 
der Anteil des Hauptzweiges — 
die Geflügelzucht, steigt die Ar­
beitsproduktivität und senken sich 
die Selbstkosten der Geflügelzucht­
produktion. hebt sich das Niveau 
der Rentabilität der Wirtschaft im 
ganzen.

Dafür ist der Geflügelsowchos 
„Akmollnski“ Im Gebiet Zelinograd 
ein markantes Beispiel.

Der Sowchos „Akmollnski“ wur­
de 1953 auf der Basis der Kolcho­
se gegründet und hatte bis 1964 Ge- 
tre-idebaurichtung. später Fleisch-. 
Eierproduktionsrichtung. 1965 wur­
de der Sowchos dem System Ptize- 
prom übergeben und bekam die 
Eier-Milchrichtung.

1966 besaß der Sowchos außer 
104 100 Stück Geflügel noch 2972 
Rinder, darunter 1 475 Kühe. Im 
Jahre 1967 wurde in der Wirtschaft 
der vollständige' Komplex einer 
Geflügelgroßfarm für 100000 Leg­
hennen in Betrieb genommen.

Mit dem Wachstum des Niveaus 
der Spezialisierung verbessern sich 
die wichtigsten ökonomischen Kenn­
ziffern der Produktion. So zum Bei­
spiel hob sich von 1965 bis 1968 
die Produktion der Bruttoerzeugnis- 
«e der Landwirtschaft fast uras 
Zweifache, die der Geflügelzucht — 
ums 3,7(ache.

Gleichzeitig mit diesem wachsen 
die Produktionsfonds auf eine Ein­

heit der Landflächen und auf einen 
Arbeitenden, der in der landwirt­
schaftlichen Produktion beschäftigt 
ist. Die wichtigsten Produktions­
fonds in Berechnung auf 100 Hekt­
ar landwirtschaftlicher Ländereien 
haben sich fast ums Zweifache und 
auf einen Arbeitenden ums l.ßfache 
vergrößert. Aufs 3.4fache ist der 
Ausstoß der Bruttoproduktion auf 
100 Hektar landwirtschaftlicher 
Ländereien gestiegen.

Die Vertiefung der Spezialisie­
rung hat die Struktur der Waren­
produktion der Wirtschaft verän­
dert In der Struktur der Warenpro­
duktion der Viehzucht wächst un­
entwegt der Anteil der Produktion 
der Geflügelzucht. Wenn Im Jahre 
1965 ihr Anteil in bezug auf die 
ganze Warenproduktion der Vieh­
zucht 19.1 Prozent betrug, so 1968 
schon 75.2 Prozent

Seit 1965 sind in der Geflügel­
zucht große Veränderungen vor 
sich gegangen. Die Vervollkomm­
nung des technologischen Prozes­
ses, die Überführung eines bedeu­
tenden Teils des Geflügels auf Kä­
fighaltung waren von einer steten 
Hebung der Arbeitsproduktivität 
begleitet. Von 1965 bis 1968 haben 
sich die Ausgaben für die Produk­
tion von I 000 Eiern ums 4,6fache 
verkürzt, (ür I Zentner Gewichtszu­
nahme der Hühner — ums 2.7fachc, 
und im ersten Halbjahr 1969 senk­
te sich der Arbeitsaufwand (ür

I 000 Eier im Vergleich’ zur gleichen 
Periode des Vorjahrs ums l.ßfache.

Die Vertiefung der Spezialisie­
rung der Wirtschaft, die Vergröße­
rung der Produktion des Grund- 
zwciges, die Hebung der Arbeits­
produktivität ermöglichte es. die 
Selbstkosten der Eier bis auf das 
Niveau der mittleren spezialisierten 
Wirtschaften zu senken.

Von 1965 bis 1968 senkten sich 
die Selbstkosten für die Produktion 
von I 000 Eiern ums 2.4fache und 
betrugen 1968 66,06 Rubel. Im er­
sten Halbjahr 1969 betrugen sie 
o5,22 Rubel.

Iin Jahre 1969 produzierte der 
..Akmollnski" 3598 Zentner Geflü­
gelfleisch und 24628000 Eier, da­
von wurden an den Staat 2 911 
Zentner Geflügelfleisch und 
23 719 000 Eier verkauft. Die durch­
schnittliche Legeleistung einer 
Leghenne betrug 200 Eier.

Die Arbeiter. Spezialisten und 
Angestellten des Geflügelsowchos 
..Akmollnski" haben ihren Fünfjahr­
plan der Eierliefeiung an den Staat 
in einer Menge von 56 400 000 Eiern 
zum I. Dezember 1969 erfüllt.

Das Ist ein großes Verdienst des 
Kollektivs de- Wirtschaft Mit tie­
fer Sachkenntnis arbeiten der Chef- 
zoolechniker A. Syrowatski. der 
Leiter der Halle der Industrieherde 
W. Woronow, der Leiter der Jung- 
gcflügelhalle N. Trudnewa, der 
Chcl Ingenieur B. Abeldinow. Viele

Arbeiter der Geflügelgroßwirtschaft 
überbieten ständig den Produktions­
plan. Die Gcflügelwärterin Anna 
kostjukewitscli erhielt 217 Eier je 
Leghenne jährlich, Tatjana Lu- 
tschenko — 210 Eier. Galina Jefi- 
menko erzielte bei geplanter 
92 Prozent Unversehrtheit des 
Junggeflügels 94.6 Prozent Unver­
sehrtheit.

Jedoch vor dem Kollektiv der 
Wirtschaft stehen eine Reihe 
Schwierigkeiten, ungelöste Proble­
me. von denen im bedeutenden 
Grad der weitere Erfolg der Geflü­
gelzucht abhängen wird.

Die Praxis der Bestwirtschaften 
und die wissenschaftlichen For­
schungen sprechen davon, daß im 
Vergleich zu der Bodenhaftung die 
Käfighaltung ces Geflügels in den 
Wirtschaften mit Eicrproduktions- 
richtung die Möglichkeit gibt bei 
ein und denselben ProduKtionsflä- 
chen 3 —3,5mal mehr Hühner zu hal­
ten und in größerem Grade die ar­
beitsaufwendigen Prozesse der Be­
treuung zu mechanisieren. Dabei 
vergrößert sich der Ausstoß der 
Produktion und verringert sich be­
deutend der Arbeitsaufwand und 
der Futterverbrauch auf ihre Ein­
heit

Jedoch werden in der Wirtschaft 
nur 65 Prozent Leghennen in Käfi­
gen gehalten. Die volle Überführung 
des Geflügels auf Käfighaltung 
wird wegen Mangel an Käfigaus­
rüstung und durch den langsamen 
Bau von Produkt ionsräumen, die 
zur Vergrößerung der Kapazität 
der Großgeflügelfarm notwendig 
sind, gehemmt

Eine wichtige Bedingung, von 
welcher In vielem die erfolgreiche 
Entwicklung der Geflügelzucht ab­
hängt, ist der Rassebcstand des 
Geflügels, dabei bekommt die Aus*  

nutzung von Hybridgeflügel, das 
oci weniger Futter gewöhnlich um 
23 — 50 Eier mehr legt besondere 
Bedeutung.

Die Erfahrungen der vaterländi­
schen und ausländischen Wirtschaf­
ten zeigen, daß man in den spe­
zialisierten Betrieben 250 — 270 
Eier je Leghenne bekommt bei ei­
nem Futterverbrauch von 1.5 — 1,7 
Kilo für 10 Eier.

Auf die Selbstkosten der Eier 
and des Geflügelfleischs hat die 
Qualität des Futters eine große 
Wirkung. Die Verausgabung für 
das Futter bei der Produktion von 
Liern und Geflügelfleisch betragen 
65 — 70 Prozent von den allgemei­
nen Ausgaben der Produktion, des­
halb bestimmt das vollwertige Füt­
tern des Geflügels im bedeutenden 
Grad die Rentabilität dieses Wirt­
schaftszweiges.

Jedoch das eintreffende Futter 
wird von der Mischfutterindustrie 
mit einer großen Abweichung von 
den Rezepten produziert, und die 
Wirtschaften sind gezwungen, es 
mit Mikroelementen. Vitaminen zu 
bereichern, den Mangel der Aus­
tauschenergie durch die Zufü­
gung von technischen Fettstoffen 
auizufüllen, wozu jährlich zusätz­
lich Mittel in Höhe von 8 — 12 
Prozent der Anschaffungskosten 
verausgabt wir den.

Jedoch trotz der erwähnten Män­
gel vergrößern die Wirtschaften 
mit der tiefen Spezialisierung den 
Ausstoß der Geflügelproduktion, 
verbessern sie die ökonomischen 
Kennziffern dieses Wirtschaftszwei­
ges.

In der Zeitspanne 1965 — 1968 
bat sich die Produktion der Er­
zeugnisse der Geflügelzucht auf 100 
Hektar Getreideaussaat ums 9,3fa*  
Che vergrößert, auf einen Beschäf­

tigten in der Geflügelzucht — ums 
3,2lache.

Die Hauptaufgabe der „Akmolin- 
ski"-Großgcflügclfarm ist die Be­
lieferung der Bevölkerung der Stadt 
Zelinogiad inii frischen Diäteiern, 
ihre Kapazität ist aber dazu bei 
weitem nicht genügend.

Der physiologische Bedarf an 
Eiern pro Pe-son der für Kasach­
stan vom ln-titut für Ernährung 
bei der Akademie der medizinischen 
Wissenschaften der UdSSR emp­
fohlen wird, beträgt 220 Eier 
lanrlich. Die Bevölkerung Zelino- 
grads nähert sich der Ziffer 200 000, 
während der Geflügelbestand der 
Farrn „Akmolinski" im Durch­
schnitt 12000'k Leghennen betrug. 
Im Jahre 1968 kamen auf jeden 
Einwohner 96 Eier, was 43.5 Pro­
zent des Bedarfs ausmachte. Also 
mußten noch andere Quellen der 
Eicrbelieferung gesucht werden.

Gegenwärtig wird die Geflügel­
großfarm bis auf 200 000 Leghen­
nen erweitert, aber das Bautempo 
ist sehr langsam- Der Farm werden 
Mittel. Baustoffe, technologische 
Ausrüstungen limitiert

Die Beseitigung dieser Ursachen 
wird die Inbetriebnahme der Ge- 
(lügclgroßfarm des Sowchos „Ak­
molinski" auf volle Kapazität und 
bei voller Überführung des Geflü­
gels auf Käfighaltung, mit Hebung 
der Produktivität der Leghennen 
von über 200 Eiern jährlich, gibt 
die Möglichkeit, den Bedarf der 
Bevölkerung an frischen Eiern zu 
90 Prozent zu befriedigen und die 
Rentabilität ihrer Produktion be­
deutend zu überbieten.

D. WERMEL, 
Kandidat der ökonomischen 
Wissenschaften

J. SANIZKI, 
Aspirant
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Kreuz und quer durch Österreich
4. Die Arbeiterkammern

IN' DEN Tagen, als wir in 
Salzburg weilten, war die 

Vorbereitung zu den Wahlen in die 
Aibcitcikammern Österreichs im 
Gange.

Was stellen die für Österreich 
speziiischen Arbeiterkammern aus 
sich dar?

Im Paragraph 1 des Arbeiter- 
kammergesetzes heißt cs:

„Die Kammern für Arbeiter und 
Angestellte (Arbeiterkammern) 
sowie der Österreichische Arbeiter­
kammertag sind berufen, die so­
zialen, wirtschaftlichen, beruflichen 
und kulturellen Interessen der 
Dienstnehmer zu vertreten und zu 
fördern."

Doch das a'les tun ja schließ­
lich die Gewerkschaften auch. Ein 
wesentlicher Unterschied besteht 
aber in der Mitgliedschaft. Die Ge­
werkschaften sind Organisationen, 
die auf freiwilliger Grundlage ent­
standen sind, während der über­
wiegende Teil der österreichischen 
Arbeitnehmer kraft des Arbeiter­
kammergesetzes den Arbeiterkam­
mern angehört und auch beitrags­
pflichtig ist — mit einem halben 
Prozent des Lohneinkommens.

Die Arbciterkammern haben das 
Recht, schon zu Gesetzentwürfen, 
Verordnungen der Regierung Stel­
lung zu nehmen. Das heißt. daß 
Entwürfe zu Gesetzen und Verord­
nungen. die soziale, wirtschaftliche 
und Kulturelle Interessen der Ar­
beitnehmer berühren, den Arbeiter­
kammern zur Begutachtung vor­
zulegen sind. Die Gewerkschaften 
haben dieses Recht nicht Ferner 
entsenden die Arbeiterkammern 
Vertreter in viele Institutionen, 
Gremien. Beiräte und Fonds. Die 
Arbeiterkammern sind somit ein 
wichtiges Instrument, das Recht 
auf Mitbestimmung und Mitsprache 
der arbeitenden Menschen durch­
zusetzen.

Am 71. und 22. September fan­
den also die Neuwahlen in die 
Österreichischen Arbeiterkammern 
statt die alle fünf Jahre durch ge-

Anfang „Freundschaft“ Nr. Nr. 
25, 27, 28 

helnte Wahlen gewählt werden. 
Der Kampf verlief hauptsächlich 
zwischen zwei Parteien, der öster­
reichischen V.ilkspartel (OVP), die 
zur Zeit im Lande regiert, und der 
Sozialistischen Pi-rtei Österreichs 
(SPO), die die Mehrheit in den 
Arbeiterkammern besitzt. Die ÖVP 
ist eine Partei der Großbourgeoisie 
und der reichen Bauernschaft, die 
gegen die Interessen der Arbeiter 
aultrilt. Die Volkspartei trieb ge­
gen ihre Geg.'cr in der Presse, im 
■vundfunk und Fernsehen, auf den 
Straßen eine wütende Hetze. Über­
all waren ihre Plakate ausgehängt. 
„Gegen rote Willkür" stand dar­
auf, womit gemeint war, daß es 
die Sozialistische Partei ist, die 
die „rote Willkür” ausübt.

„Doch die Werktätigen haben 
anders entschieden", erklärte uns 
der Vizepräsident der Gcwerk- 
sciialt Druck und Papier Hans 
Blei, nachdem die Ergebnisse be­
kannt wurden. „Sie haben für die 
Liste der sozialistischen Gewerk­
schafter gestimmt Über 70 Pro­
zent ailer Stimmen wurden für sie 
abgegeben."

WER sind sie, die neuen Kam- 
nierräte der österreichischen 

Gewerkschaften? Ich hatte Gele­
genheit, mit zwei von ihnen be­
kannt zu werden.

Eduard Schwarz steht seit 16 
Jahren an der Spitze der steiri­
schen*)  Arbeiterkammer. Vor 61 
Jahren in G-az geboren, erlernte 
Eduard Schwarz den Beruf eines 
Kaltwalzers. Seit 1927 tritt er in 
Gewerkschaft und Arbeiterkammer 
unermüdlich für die Interessen der 
Arbeitnehmer ein. Auch ihm blie­
ben Verhaftung und Arbeitslosig­
keit nicht erspart. Als er 1945 aus 
dem Konzentrationslager heimkehr­
te, berief ihn das Vertrauen seiner 
Kollegen zunächst zum Betriebs­
ratsobmann einer Firma. Er wurde 
Mitglied dés Drucker-GemeinJc- 
vorstandes. Bezirksobmann der 
Metall- und Bergarbeiter, schließ- 

•) Die Steiermark — eines der 
österreichischen Bundesländer.

lieh Kammerpräsident und Vorsit­
zender der Exekutive des steiri­
schen ÖGB.

„Wir werden", sagt Schwarz, 
„unsere ganz; Kraft dafür ein- 
setzeii, daß die noch nicht ver­
wirklichten Sozialgesetze Wirklich­
keit werden. Wir treten für mehr 
Demokratie in der Wirtschaft und 
den Betrieben ein. Auch in Öster­
reich wird man, auf die Dauer ge­
sehen, der Frage der Mitbestim­
mung nicht ausweichen können."

Schwarz hofft, daß es jetzt nach 
den Wahlen zu einer besseren Zu­
sammenarbeit in der Kammer kom­
men wild. Daoei war gerade er in 
den letzten Wochen Zielscheibe ei­
ner gehässigen Propagandawellc 
der Österreichischen Volkspartei. 
Aber die Ang-iffe prallten von ihm 
ab.

Wir baten Eduard Schwarz, er 
solle uns doch einige Beispiele aus 
der Tätigkeit der Arbeiterkammer 
erzählen.

,.Da wäre zum Beispiel das Pro­
blem uer Preise." begann er. „Die 
Hausfrau hat sich längst mit der 
Preissteigerung • bei Wurst und 
Fleisch abgefunden, und für den 
Sonntagsbraten ist sic aufs Hendl 
(Huhn) ausgewichen. Auch wer 
Diätkost esse.i muß. konnte statt 
des sündhaft teueren Kalbfleisches 
bisher seinen Bedarf bei den Hüh­
nern decken. Inzwischen sind die 
Preise bei Geflügel ebenfalls auf 
der Preisleite.- hochgestiegen. Aber 
um das Maß voll zu machen, 
folgt nun eine Preissteigerung 
beim Wildbret um 25 Prozent. Der 
ArbcHcikammcrtag hat daher dem 
Landwirtscha'.tsministerium den 
Vorschlag gemacht, den Landes­
hauptleuten die Möglichkeit zu 
Einfuhrgenehmigungen zu erteilen, 
falls es zu Preissteigerungen kä­
me. Noch laufen die Verhandlun- 
5en über den Preis, und wir wer- 
en auf unsere Forderungen be­

stehen.
Noch ein Beispiel: Zucker hat 

den gleichen Preis wie vor einem 
Jahr. Das mag als selbstverständ­
lich erscheinen, ist es aber nicht. 
Denn die Zuckerindustrie, mächtig, 
einflußreich und gewohnt. ihre 
Forderungen durchzusetzen, ver­
langte schon vor einem Jahr eine

Erhöhung des Zuckcrprelses um 
rund ein Viertel. Die Vertreter der 
Aibcitcikammer setzten aber 
schließlich duich, daß die Zuckcr- 
barone detalll erte Unterlagen vor- 
iegen mußten. Das konnten sic 
nicht. Und der Zuckerpreis ist bis­
her nicht gestiegen."

Preissenkungen und niedrige 
Preise sind leider selten. Ebenso 
selten, wie e< der Arbeilcrkammer 
gelingt ihren Standpunkt durch­
zusetzen.

Und noch eine Begegnung mit 
einer Kaminenätin, cs ist Maria 
Brandl, die seit vielen Jahren bei 
der Schuhfabrik Bally in Wien be- 
senäftigt ist. Aus einer Arbeiterfa­
milie stammend, hat sie zusammen 
mit ihrem Mann, der bis vor kur­
zem im selben Betrieb arbeitete, 
kein leichtes Leben gehabt. Sie ha­
ben zwei Kinoer großgezogen, ei­
nes absolvierte die Handelsakade­
mie. Die Kinder sind „mehr" ge­
worden als ihie Eltern — wie Frau 
Brand, sagt. Daß es so sein konn­
te, dafür haben beide, Maria und 
ihr Mann, in den Reihen der Ar­
beiterbewegung gewirkt.

Was hält sie von der Arbeiter- 
kainmci?

„Eine solche Institution wie die 
Arbeiterkammer". sagt Frau 
Brandl, „müßte sich viel intensi­
ver an diejenigen wenden, für die 
sie geschaffen wurde und von de­
nen sie auch die Mittel erhält —an 
die Arbeiter und Angestellten. Die 
Arbeiterkammei könnte dann wir­
kungsvoller arbeiten, wenn die 
Leute im Bet'ieb sic jeennen. Das 
würde sich für beide Seiten gün­
stig auswirken.

Ja. und dann sollten in der Ar- 
bcitcrkammer mehr Frauen tätig 
sein. Die Zahl der Frauen, die be­
rufstätig sind, ist doch so hoch, 
und sie selbst müßten viel stärker 
für ihre Rechte eintreten."

Maria Brandl — eine Schuhar­
beiterin im bi.iuen Arbeitskittel — 
schildert das Leben des Be­
triebs, ihrer Familie, die Schwie­
rigkeiten der Arbeiterbewegung 
von-heute, das Anderssein der jun­
gen Generation. Man spürt, daß 
sich Maria Brandl den Kopf zer­
bricht, Antwort auf viele Fragen 
haben will und bereit ist, immer 

noch mehr zu tun, als sie heute 
schon macht — nicht nur für ihre 
Familie, sondern auch für die Ar­
beiter ihres Betriebs.

Graz
FAZ. die Hauptstadt der 
Steiermark und zweitgrößte 

Stadl Österreichs mit 253 000 Ein­
wohnern, liegt Inmitten einer herr­
lichen Berglandschaft zu beiden 
Seilen der Mur. Dem Besucher bie­
ten sich zahlreiche Sehenswürdig­
keiten aus einer großen Vergan­
genheit. 1115 wird Graz bereits 
erstmalig erwähnt. Jahrhunderte­
lang war Graa eine starke Festung 
gegen feindliche Anstürme.

Die Hofburg und der gotische 
Dom (1438—1462), stammen aus 
der Ze t, als Graz Residenz des 
römisch-deutschen Kaisers Fried­
rich III. war. im Zentrum erhebt 
sich das Wahrzeichen, der die 
Stadt um 123 Meter überragende 
bchlonbcrg mit dem Uhrturm, dem 
Kenais.iance-Glockcnturm und dem 
bezaubernden Freilichttheater in 
den Kasematten der alten Feste. 
V om Gipfelplatcau bietet sich eine 
Rundschau von unvergeßlicher 
Schönheit auf das Hochgebirge im 
Norden und Westen und auf die 
samten Hügel im Osten bis lief 
hinab in die Rebenlandschaft des 
Südens. Steil geiirstete Häuser mit 
vn Loggien umgrenzten Höfen 
drängen sich um den schützenden 
Berg.

Das Bild der Grazer Altstadt 
wird ven den Spätzciten der Go­
tik, von lombardischer Renaissance 
und vom Frühbarock bestimmt. 
Ein wuchtiger Renaissancebau, 
das Landhaus (1557 — 1565) 
in der Herrengasse, birgt 
einen Hof mit südlich heiteren, 
dreigeschossigen Arkaden. Im be­
nachbarten Landeszeughaus mit 
seinem ausdrucksvollen Portal 
(1641). dem größten historischen 
Rüsthaus Europas und der wonl 
kostbarsten Waffensammlung, be- 
fi idet sich heute fast unversehrt 
die K legsausrüstung der steiri­
schen Landwehr aus der Zeit der 
Türker.Kriege.

Das Landesmuseum Joanneum 
besitzt eine hervorragende Samm­
lung gotischer Kunstschätze. Be­
deutende geologisch-mineralogi­
sche Sammlungen und die Neue

Schloß Stift Melk Foto des Verfassers

Galerie gehören ebenfalls zum Be­
stand dieser von Erzherzog Johann 
gegründeten Stiftung. Das Volks- 
kunderr.uscum am Fuße des 
Scnioßberges gibt dagegen einen 
umfassenden Eindruck in das 
Volks- und Btauchtum der Steier­
mark. Schloß Eggenberg, in dessen 
Prunkräumen Musik alter Meister 
aulgeführt wild, beherbergt auch 
da» Stadt- und ein Jagdmuseum. 
Die 1 400 Personen fassende Oper 
war nach 1945 die größte Bühne 
im deutschsprachigen Raum.

Ais Hochschulstadt ist Graz 
weit urer die Staatsgrenzen hinaus 
bekannt Die im Jahre 1586 ge­

gründete Universität und die Tech­
nische Hochs-'hule zählen gegen­
wärtig rund 11 000 Hörer. Als drit­
te Grazer Hochschule wurde 1963 
die Akademie für Alusik und dar- 
stellenoe Kunst eröffnet

Die Stadt beherbergt Metall-, 
Fahrzeug-, Papier-, Glas-, Schuh- 
und Lederindustrie.

Mit diesem Satz sind wir an 
dem Thema angelangt das wir 
ausfüh-icher behandeln möchten, 
und womit die Landschaftsschön­
heiten von Graz ein Ende nehmen.

Joachim KUNZ
(Schluß folgt)

Stimme des Lesers
Das Problem
„Eltern und Kinder“

Psnjber, daß dem Zelinograder 
Maxim-Gorki-Schauspfelhauj die Auf­
führung des Dramas „Mache Platz 
für den morgigen Tag" von W. Del- 
mar gelungen ist, hat man in der 
„Freundschaft’* schon geschrieben. la, das ist so. Hier möchten wir 
nur über das Problem „Eltern und 
Kinder" unsere Meinuno äußern.

Für diejenigen, die die Auffüh­
rung des Bühnenstücks noch 
nicht gesehen haben, kurz den 
Inhalt. Die fortschrittliche amerika­
nische Schriftstellerin W. Delmar 
zeigt in ihrem Werk ein Stück aus 
der amerikanischen Gegenwart. Sie 
schilde'l das Schicksal eines alten 
Ehepaars, Cooper Barkley und sei­
ner Gattin Lucy S e haben SO Jah­
re in Eintracht gelebt fünf Kinder 
großgezogen. Der 75jârige Vater 
wird arbeitslos und ist gezwungen, 
bei seinen längst erwachsenen Kin­
dern um Unterstützung zu bitten. 
Doch vergebens: alle lehnen die 
Bitte entschieden ab, und jeder von 
den Geschwistern beginnt einen hef­
tigen Kampf, um seine Eltern loszu­
werden und sie dem anderen zu­
zuschieben.

Der Autor ist zweifelsohne talen­
tiert, sein Werk wirkt überzeu­
gend. ..Mache Platz für den morgi­
gen Tag" zeigt uns ein Drama, aus 
dem e> keinen Ausweg gibt, ge­
nauer gesagt, der Autor gibt ihn 
nicht an. Und das ist durchaus ge- 
rechtfed gt. Deren Ausweg gibt es 
in de' kapitalistischen Gesellschaft 
nicht. Die Menschen sind dort einan­
der feindlich. NicM zufällig vergleicnt 
Levitzky — e.nor der Helden — die 
Beziehung zwischen den Eltern und 
Kindern mit denen unter den Vö­
geln (die erwachsenen Vögel ver­
gessen ihre Eltern, kümmern sich , 
um sie nicht).

Von derselben Gesellschaft wie 
die Helden des Werkes ist auch der 
Autor erzöge i. Sein Verdienst ist 
es, daß er das Leben realistisch 
zeigt und das Problem des gegen­
seitigen Verhilfens der Kinder und 
Eltern aufgeworfen hat. Er findet 
seiest keine Lösung und schlägt sei­
nen Haupthelden, den alten Coo­
pers. vor: „Mach Platz für den 
morgigen Tag."

Es entstehen unwillkürlich viele 
Fragen, woraus wir die wichtigsten 
ausghedem möchten: Warum Ist es 
zu eine' Kluft zwischen Vater, Mut­
ter und ihren Kindern gekommen? 
Kann Ähnliches euch bei uns vor­
kommen?

Erster Erzieher des Menschen ist 
In der Regel seine Mutter. Folg­
lich könnte man behaupten, daß es 
hauptsächlich von den Elfern ab­
hängt. was aus ihren Nachkömm­
lingen wird. Aber auch die Um­
welt wirkt ein, so stark, daß 
die Eltern (»st machtlos sind, 
etwas daran zu ändern. Gera­
de hier beginnt jener Prozeß, den 
K. Mar» kurz definierte: „Das ge. 
seilscha’tliche Dasein bestimmt das 
gesellschaftliche Bewußtsein." Gera­
de hier beginnt jener große Unte- 
schied zwischen der Erziehung eines 
jungen Menschen in der sozialisti­
schen und in der kapitalistischen 
Welt.

Der alle Cooper Ist ohne Woh­
nung geblieben und nicht imstande,

auf Kosten seiner knappen Rente 
sich und seine Frau zu ernähren. 
Der Staat will von ihm nichts wis­
sen. Er muß a-beiten, aber auch auf 
diesem Wege trifft ihn das Miß­
geschick — er wird arbeitslos.

Die Kinder wollen von ihren 
Eltern nichts wissen, weil der a'te 
Coope- kein Vermögen und kein 
Geld hat. Eben deswegen erklärte 
George seinem Chef: „Ihr Sohn 
liebt Jie nur wegen Ihres Reich­
tums." Hauptsache ist das Geld. So­
gar das Mitleid, das Goras Mann 
Bill dem Alten gegenüber fühlt, hat 
einen Nachgeschmack: er möchte 
allein wegen der teuren Kur, daß 
sein Schwiegervater schneller gene-

Bei uns werden alle kostenlos ge­
heilt. Bei uns wird jeder nach 
seiner Arbeit, dem Nutzen, den er 
den Menschen, dem Staat bringt, 
geschätzt. Bei uns wird die Frage 
der Erbschaft, besonders bei der 
Jugend, schon längst weit und breit 
als Anachronismus angesehen. Die 
ganze Lebensweise der Bevölkerung 
unseres Landes, wo das gesellschaft­
liche Eigentum den Grund der all­
gemeinen Wirtschaft bildet, wirkt 
auf das Bewußtsein des Menschen 
und erzieht 'hn zum Menschen­
freund und in Liebe zu den El­
tern.

Jetzt können wir schon einige 
Schlüsse ziehen. Zu einer solchen 
Kluft zwischen Eltern und Kindern 
hat die kapitalistische Gesellschafts­
ordnung geführt. Gerade sie trägt 
die Sc'ruld an dem traurigen, hoff­
nungslosen Lebensabend dieser 
zwei Menschen. Erinnern wir uns 
bloß en die erschütternde Szene 
des Abschieds des alten Cooper von 
seiner Frau. 5>e spüren im voraus, 
daß sie sich nie wiedersehen wer­
den.

Bei uns kann es natürlich zu sol­
chen abscheulichen Verhältnissen 
nicht kommen. Aber auch bei uns 
wachsen manchmal solche Kinde- 
auf, die meinen, sie wären ihren 
Eltern nichts schuldig. Es gibt auch 
solche, die ihre Ellern vergessen. 
Auch d e Eltern handeln nicht im­
mer richtig, nicht immer tun die 
Lehranstalten und die Arbeitskollek­
tive alles Mögliche, um die Jugend 
im Geiste der kommunistischen Mo.

’ ral zu erziehen.
In den Jahren nach der Oktober­

revolution haben unsere Eltern und 
Großeltern eine neue Welt errichtet. 
Leider schätzen wir das manchmal 
nicht hoch genug ein. Hier und da 
wartet mal einer lange auf den Bus 
oder kommt ins Geschäft und findet 
nicht immer das, was er gerade , 
braucht, da beginnt er sogleich zu ' 
schimpfen, alles schwarz zu sehen ■ 
Darum Ist es sehr notwendig, sich 
ab und zu mal daran zu erinnern, ' 
was wir waren und was wir sind.
und was wir, falls es nottut, zu ver­
teidigen berufen sind.

E. MILLER, 
S. MOSSIJENKO, 

Hochschullehrer
Zellnograd

Körpergewicht 
und Gesundheit

Es ist allgemein bekannt, daß Be­
wegungslosigkeit und Übergewicht 
manchmal Vo-boten der Herz- und 
Gefäßkrankherten sind. Weniger be­
kannt ist allerdings, daß sich m.t 
dem Studium der Zusammensetzung 
des menschlichen Körpers und dos 
Verhältnisses zwischen den einzel­
nen Komponenten desselben ein 
neuer Zweig der modernen Anthro­
pologie beschäftigt.

Frühe- mußten die Anatomen, um 
das prozentuelle Verhältnis der 
einzelnen Organe und Gewebe zum 
Gesamtgewicnt des Körpers zu er­
mitteln, Leichen zerlegen. Bei le­
benden Me ische,i war diese Aufga­
be unlösbar: e-„ fehlten entsprechen­
de Methoden, um das Gewicht der 
einzelnen Körperteile einzuschät. 
zen. Ohne dss kann man jedoch 
unmöglich feststellen, wodurch—Er­
nährung oder die diversen Krank­
heiten — Änderungen im Verhältnis 
zwischen dem Knochen-, Fett- und 
/Auskelgewebe erfclgen. Außerdem 
soll uns die Lösung dieser Aufgabe 
zu Aufschlüssen über das optimale 
Gewichtsverhältnis bei Männern und 
Frauen verschobenen Alfers und 
Vertretern verschiedener Berufe 
verhelfen.

Durch Ausnutzung der Erkennt­
nisse der Phys k und der Chemie 
wurde die Anthropologie in die 
Lage versetzt, die Veränderlichkeit 
der Komponenten dos menschlichen 
Körpers tiefschürfend zu studieren. 
Dabei bedien'en sich die Forscher 
des Ul’raschai's und der markierten 
Isotope, die »ich in die Lage ver­
setzen. die Dicke der Fettschicht, 
der Muskeln und Knochen an Stel­
len, die in keinem anderen Verfah­
ren erreichbar sind, genau zu mes­
sen. Es zeichnen sich auch andere 
Methoden ab. Eine davon fußt bei­
spielsweise auf der Bestimmung 
der Kö.-perdichfe.

„Je größer die Dichte", meint 
der sowjetische Anthropologe Wla­
dimir Tschfezow. „desto besser ist 
im allgemeinen die körperliche Ent­
wicklung des Menschen. Das gro­
ße spezifische Gewicht zeugt von 
einer guten Entwicklung der dich­
ten Gewebe."

Das spezifische Gewicht eines Ku­
bikzentimeters Fett beträgt im 
Durchschnitt 0.9 Gramm, Muskeln 1,1 
Gramm und Knochen 1,6 Gramm. 
Das Verhältnis zwischen diesen Ge­
weben ist für das spezifische Ge­
wicht des ganzen Körpers von Be­
deutung uhd nach den Schwankun­
gen desselben können wir die Än­
derungen In der Zusammensetzung 
der Gewebe beurteilen. Zu diesem

Zweck wurden viele Formeln vor­
geschlagen. Es wird angenommen, 
daß bei Männern das spezifische Ge. 
wicht im Durchschnitt 1,067 Gramm 
pro Kubikzentimeter beträgt. '

Bedingt wird von den Wissen­
schaftlern das Körpergewicht in ei­
ne entfettete aktive und eine fette 
passive Masse geteilt. Das Verhält­
nis zwischen den beiden bildet ei­
nen Gradmesser der körperlichen 
Handlungsfähigkeit.

„Zahlreiche Untersuchungen, die 
sich auf die Entwicklung des subku­
tanen Fetts (unter der Haut) bezo­
gen", fuhr Wladimir Tschtezow 
fort, „bestätigten, daß bei Vertre­
tern der ,Schreibtischberu<e', die 
Fettfalten wesentlich dicker als 
bei Menschen sind, die sich bei 
der Arbeit viel bewegen müssen. 
Auch haben die Bewohner der ge­
mäßigten Klimazonen mehr Fett als 
die Einwohner der heißen Länder. 
Jetzt wurden Einheitsnormen aus­
gearbeitet, welche erlauben, die 
Grenzen der Normalvariationen der 
Fettfalten je nach dem Alter festzu- 
sfellen. Dabei stellte sich heraus, 
daß bei Freue.» subkutanes Fett stär­
ker als bei den Männern entwickelt 
ist. Bei den Frauen wachsen die 
Fettfalten b's zum fünfzigsten Le­
bensjahr, wonach sie zurückgehen. 
Bei den Männern vergrößert sich die 
Dicke der Fettfalten bis zum 35. 
Lebensjahr. Dann wird sie stabil."

Die Fetfmenge im Organismus 
hängt von de- Größe und der Zahl 
der Fettzellen ab. Die Größe wider­
spiegelt hauptsächlich den Fettge­
halt. während -für die Zahl erbliche 
Faktoren maßgeblich sind.

Die von des Anthropologen ge­
machten Scnlußfolgerungen sollen 
den Ärzten zugute kommen.

„Bei den Untersuchungen", schloß 
seine Ausführungen Wlad i m i r 
Tschtezow, „offenbarten sich be­
merkenswerte Verhältnisse zwi­
schen oer Feirfaltenentwicklung und 
den physiologischen Daten, bei­
spielsweise dem Cholesterinpegel 
des Bluts. Bei fettsüchtigen Kin­
dern verringeren sich nach^ der 
Gewichtsabnahme bei unveränder­
ter Belastung der Sauerstoffverbrauch 
und Pulsfrequenz einschneidend.

Es wurde auch festgestellt, daß 
bei Gewichtsabnahmen und -zunah­
men auf jedes abgenommene oder 
zugenommene Kilogramm mehr als 
600 Gramm Fett kommen. Das müs­
sen die Ärzte bei der Fettsucht- 
oehanolung unbedingt berücksich-

Für unsere 1
Zelinograder 
und KoKtsehetaweri
Leser 1

1900—Heute im Programm
19.05—Sendung der Kinderredak­

tion „Was? Woher? War­
um?"

19.35—Informationsprogramm „Auf 
Neulandbahncn'r

19 50—Spielfilm (kas.)
21.15—Fernselinaclirichten (kas.)
21.30—Moskau. „Lenin-Universität 

der Millionen." „Politische 
Ökonomie." Fragen der Er­
höhung des Nutzeffekts der 
gesellschaftlichen Produk­
tion Im Lichte der Beschlüs­
se des Dezcmberplcnums des

ZK der KPdSU"
22.30—„Der Weg des Flusses zum 

Meer." Premiere eines Spiel­
films, 2. Folge

00.15—Zum 40. Jahrestag der 
Gründung des Zentralthe­
aters der Sowjetarmee

Die Serendaer Schispur 
ist glücklich

Von allen Enden Kasachstans 
kamen die Dorfsporticr in das Dorf 
Serenda, Gebiet Koktschetaw. Elf 
Auswahlmannschaften der Gebiete 
unserer Republik haben hier um die 
Meisterschaft des Zentralen Rats 
der Gesellschaft „Kairat" im Schi­
sport gewetteifert.

Die Serendaer Schispur erwies 
sich als glücklich für die Aus­
wahlmannschaft des Gebiets Zeli- 
nograd. Schon das dritte Jahr 
nacheinander erkämpft diese Mann­
schaft den Meistertitel der Kasachi­
schen SSR. Die Zelinograder wur­
den mit dem Wanderpokal des 
Zentralen Rats der Sporlgcsell- 
schaft „Kairat" und dem Diplom 
ersten Grades bedacht.

Die Mannschaftskollegen beglück­
wünschten herzlich Walja Jermako­
wa, die jüngste Teilnehmerin der 
Schiwettkämpfe. Schülerin der San- 
dyktawer Internatsschule (Rajon 
Balkaschino). Die siebzehnjährige 
Schiläuferin ist Siegerin im Schi­
wettkampf der Damen auf der "-Ki­
lometer-Strecke und im Wettlauf der 
Junioren auf der 8-Kilometer-Strck- 
ke.

Gespannt verlief der Wettkampf

der Herrenmannschaft auf der 15- 
Kilometer-Strecke. Sieger wurde der 
Student der Zelinograder Land­
wirtschaftlichen Hochschule. Sport­
ler erster Klasse Juri Starostin. 
Zweiter war Kenes Abdrachmanow, 
Vertreter der Koktschetawer Mann­
schaft. Als Dritter kam der 42jähn- 
gc Veteran der Schispur. Elektro­
schweißer der Versuchs-Lehrwirt­
schaft der Zelinograder Landwirt­
schaftlichen Hochschule, Ehrenmei­
ster des Sports Dmitri Komarow 
zum Finish. Er verspielte dem er­
sten und zweiten Sieger nur einige 
Sekunden. Interessant ist. daß der 
älteste Schiläufer auch auf der 
schweren 30-Kilometer-Strecke als 
Dritter siegte.

Vortrefflich debütierte Petja Sa­
fonow. Schüler der 10. Klasse der 
Mittelschule von Balkaschino. in der 
Juniorengruppe. Er hat der Zelino­
grader Auswahlmannschaft die Sie­
gespunkte gebracht, indem er dtn 
Lauf auf der 10-Kilometer-Strccke 
sicher gewann.

Seinem Landsmann, dem Fahrer 
des Balkaschinoer Kraftwagende­
pots Nikolai Tengclidi gelang es. 
zwei zweite Preise zu gewinnen:

25 Millionen Besucher
im Schwimmbad ,,Moskwa“
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Die „Freundschaft” 
erscheint täglich außer 
Sonntag and Montag
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des Vortages (Moskauer 
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im Wettauf der Junioren auf der_15- 
Kilometcr-Slrecke und der 20-Kilo- 
meter-Strecke.

Im Stafettenlauf der Herren 
4X*0  Kilometer erkämpfte die Aus­
wahlmannschaft des Gebiets Zeli- 
nograd einen sicheren Sieg.

Beim Stafettenlauf der D.imcn 
4X5 Kilometer haben die Altna- 
Ataer Sportlerinnen gesiegt, die 
mit nur 4 Sekunden Vorsprung die 
Zelinograder Schiläuferinnen auf 
den zweiten Piatz verwiesen.

Zum Erfolg der Zelinograder 
Dorfsportler hat nicht wenig ihr 
Lehrer, der Ehrenmeister des Sports 
Dmitri Komarow beigetragen. Er 
hat seine Zöglinge vortrefflich zum 
schweren Schimarathon vorbereitet 
Zwölf Zelinograder Dorfschiläufer 
wurden in den Bestand der Aus­
wahlmannschaft des Zentralen Rats 
der Sporlgeseilschaft „Kairat“ auf­
genommen.

Den zweiten Platz fm Mann­
schaftswettbewerb haben die Schi­
läufer des Gebiets Alma-Ata er­
kämpft Den dritten Platz nahmen 
die Koktschetawer ein.

M. DOBRENKO

Kurz vor Neujahr wurde die sieb­
zehnjährige Olga Jefremenkowa, 
Laborantin in einem Forschungsin­
stitut, die fünfundzwanzigmillionste 
Besucherin des Moskauer Schwimm­
bads „Moskwa”, das 1960 im Zen­
trum der Hauptstadt eröffnet wurde. 
Das Mädchen wurde vom Personal 
des Schwimmbads herzlich begrüßt 
und erhielt wertvolle Erinnerungs­
geschenke. Olga besucht das 
Schwimmbad seit sechs Jahren. Sie 
übt hier im Kunstschwimmen. |

„Unser Bad ist das größte 
Schwimmbad Europas”, erklärte 
Direktor Sergej Budkewitsch. „in, 
dieser einmaligen Freiluit-Sportan­
lage wird viermal täglich das Was­
ser gewechselt und zu jeder Jahres­
zeit eine Wassertemperatur von 
plus 27 Grad aufrechterhalten."

Das Bad hat drei Becken: 50- 
Meter-Becken für Training und 
Sportwettkämpfe, 25-Meter-Becken 
für Turnspringer und ein Becken für 
Badegäste. Die Gesamt Wasserfläche 
beträgt 13 000 Quadratmeter.

UNSER BILD: Das Thermometer 
zeigt minus 20 Grad. Die Halb­
wüchsigen haben aber keine Angst 
vor Frost.

(APN)
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Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 

Redaktions sekret Sr — 
2-79-84, Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen 
Propaganda, Partei- und politische Massen­
arbeit — 2-16-51. Wirtschaft — 2-18-23. 
2-18-71, Kultur - 2-74-26. Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernrul—72
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